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Im Land der Unheils

Der Raum war klein und selbst für ein Krankenhauszimmer spärlich möbliert. Ein schmales, an der Wand befestigtes Bett, ein dreibeiniger Tisch mit einem niedrigen Hocker, in der Ecke neben der Tür das Toilettenbecken und eine nackte Glühbirne, die hinter einem Schutzgitter aus engmaschigem Draht von der Decke baumelte, bildeten die gesamte Einrichtung. Die Wände und die schräge Decke mochten früher einmal weiß gewesen sein, aber die Farbe hatte schon vor Jahren angefangen, in großen, häßlichen Flecken abzublättern, so daß der Verputz und an manchen Stellen bereits das nackte Mauerwerk zum Vorschein gekommen waren.

Vor dem schmalen, vergitterten Fenster hoch unter der Decke zogen schwere Regenwolken vorbei. Das dumpfe Klatschen der Tropfen vermischte sich mit den undeutlichen Geräuschen, die aus den benachbarten Zimmern oder vom Gang herausdrangen.


Manchmal waren Schritte zu hören; langsame, schwere Schritte, die sich der Tür näherten, einen Herzschlag lang verharrten und sich dann genauso langsam wieder entfernten. Von irgendwoher kam leise, quäkende Musik aus einem billigen Kofferradio, dann und wann von der Stimme eines Ansagers unterbrochen, ohne daß man die Worte hätte verstehen können, und von Zeit zu Zeit trug eine Windböe die murmelnden Geräusche der nahegelegenen Stadt mit sich.

Der Mann auf dem Bett regte sich. Seine Hände zuckten, führten nervöse, zupackende Bewegungen aus und erstarrten dann wieder. Wären nicht dann und wann diese unbewußten Bewegungen gewesen, hätte man den Mann für tot halten können. Er lag ausgestreckt auf der schmalen Pritsche, mit geschlossenen Augen und starrem, wachsbleichem Gesicht. Er hätte vierzig sein können, aber genausogut siebzig oder hundert. Seine Wangen waren eingefallen, die Haut dünn und trocken wie altes Pergament und die Hände so abgemagert, daß sie eher an die Fänge eines Raubvogels erinnerten als an menschliche Hände. Er war seit mehr als einem halben Jahr hier, ohne daß sich an seinem Zustand etwas geändert hätte. Ärzte und Psychologen hatten ihn untersucht, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Der Mann war gesund, körperlich wenigstens. Er aß, verrichtete die notwendigen körperlichen Bedürfnisse und antwortete, wenn man ihn ansprach.

Aber das war auch alles.

Die Pfleger hatten sich im Laufe der Zeit an den Anblick gewöhnt, und die Kalfaktoren, die dreimal am Tag das Essen brachten, zuckten nicht mehr zusammen, wenn der lebende Leichnam die Augen öffnete und mit zitternden, unsicheren Bewegungen nach seinem Teller griff. Und auch die übrigen Patienten betrachteten ihren seltsamen Gefährten, der sein Zimmer nie verließ und an keiner der Veranstaltungen, die das trostlose Leben in der Nervenheilanstalt auflockern sollten teilnahm, mittlerweile als harmloses, wenn auch etwas unheimliches Unikum.

Der Mann stöhnte.

Es war ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch, das irgendwo tief aus seiner Brust kam. Ein dünner Speichelfaden lief aus seinem Mundwinkel. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, und die Augäpfel hinter den geschlossenen Lidern führten schnelle, ruckhafte Bewegungen aus. Äußerlich mochte er ruhig erscheinen, aber hinter seiner Stirn tobte ein fürchterlicher Kampf.

Seit zwei Jahren war er gefangen, seit einem halben Jahr hier, in der psychiatrischen Abteilung, und während all dieser Zeit hatte er ausschließlich an zwei Dinge gedacht. Den Mann, der ihn hierhergebracht hatte, dem er seine Niederlage und sein Martyrium zu verdanken hatte -und seiner Rache.

Selbst jetzt, nach all dieser Zeit, dachte er an nichts anderes, und das einzige Gefühl, das er verspürte, war Haß. Es war sein größter Kampf gewesen, ein ehrgeiziges Unternehmen, jahrzehntelang geduldig vorbereitet, ein Schlag, der ihm die absolute Macht verschafft hätte.

Aber er hatte verloren.

Ein normaler, sterblicher Mensch hatte ihn besiegt, hatte seine Träume von Macht, absoluter Macht, zerstört und ihn selbst einsperren lassen. Seitdem konzentrierte er sich nur noch auf eines:

Rache…

Er war ein Wrack, nicht mehr als ein Schatten seiner selbst, aber in ihm war noch etwas von der Macht, eine winzige Spur der alten dämonischen Kraft, die der andere nicht hatte auslöschen können. Ein letztes Reservoir, aus dem er noch Kraft schöpfen konnte. War es aufgebraucht, würde er sterben, endgültig.

Der Mann stöhnte erneut. Seine Glieder begannen wie unter Krämpfen zu zucken, und seine Brust hob und senkte sich in raschen, hektischen Stößen. Aber er gab nicht auf. Seine Gedanken konzentrierten sich auf einen winzigen, imaginären Punkt in seinem Inneren, jenem Punkt, auf den er seit zwei. Jahren jedes bißchen Kraft, das er aufbringen konnte, gelenkt hatte.

Das Tor! Er mußte das Tor schaffen!

Seit Monaten versuchte er verzweifelt, die kümmerlichen Reste seiner parapsychologischen Kräfte zu sammeln, um ein letztes Mal Verbindung zu jener fremden, tödlichen Dimension zu schaffen, aus der er Zeit seines Lebens geschöpft hatte. Er wußte, welchen Preis er würde zahlen müssen, wenn es ihm gelang. Er hatte nicht mehr die Kraft, sich selbst zu halten. Wenn er das Tor diesmal öffnete, würde sein Geist vollends hinübergleiten in jene dämonische Dimension. Und er wußte auch, welches Schicksal ihm bevorstand, wenn er sich freiwillig in ihre Hände begab. Aber es war ihm egal. Er wollte nicht sterben, ohne seine Rache vollzogen zu wissen.

Und heute gelang es ihm…

Er hatte das Gefühl, daß in seinem Inneren ein unsichtbarer Damm brach, jene zähe, unnachgiebige Wand, von der er bisher stets abgeprallt war. Für einen winzigen, schrecklichen Moment hatte er das Empfinden, direkt in die Hölle zu stürzen. Hitze hüllte ihn ein, sengende, unerträgliche Hitze, durchwoben mit den gellenden Schreien der Verdammten, deren Seelen auf ewig in diesem Fegefeuer gefangen waren. Menschen gleich ihm, die die Mächte der Hölle beschworen hatten und daran gescheitert waren. Dann Kälte, eine starrende, tödliche Kälte, die sich wie eisige Klauen in seine Gedanken grub und alle Gedanken und Gefühle in ihm abtötete, als würde seine Seele langsam zu Eis erstarren. Und dann…

***

Er stand auf einer weiten, flachen Ebene. Es war kalt. Ein rauher, böiger Wind trieb Wolken von Staub und trockenem Sand vor sich her, und am Himmel loderte eine böse, trübrote Sçnne. Zyklopische Felsbrocken umgaben ihn wie achtlos liegengelassenes Riesenspielzeug, und in der Luft lag ein unangenehmer, schwer zu definierender Geruch. Schwefel und noch irgend etwas anderes, Ekelerregendes.

Diese Welt war nicht neu für ihn. Er war hier gewesen, in Gedanken, unzählige Male schon, aber noch nie hatte er sie so überdeutlich und mit solch erschreckender Klarheit gesehen wie jetzt. Und trotzdem ließ ihn das Wissen, jetzt hier zu sein, ausgeliefert zu sein, erschaudern. Aber es gab kein Zurück mehr.

Errichtete sich langsam auf, sah aus zusammengekniffenen Augen über die brettflache Ebene und blinzelte. Er hatte seinen menschlichen Körper behalten, und das Licht der roten Sonne schmerzte in seinen Augen. Obwohl er fror, brannten ihre Strahlen unbarmherzig auf seine nackten Schultern herunter.

Er ging ein paar Schritte, sah sich unschlüssig um und setzte sich schließlich auf einen Stein.

Dann wartete er.

Er wußte nicht, wieviel Zeit verging oder ob überhaupt Zeit verging. Diese Welt war anders als die, aus der er stammte; in jeder Beziehung. Irgendwann entstand am Horizont Bewegung, und er wußte, daß sein Kommen bemerkt worden war.

Eine Gestalt näherte sich. Ein Mann. Nicht die wirkliche Gestalt des Wesens, sondern ein Spiegelbild seiner selbst, perfekt bis ins letzte Detail - ein Spiegelbild des Mannes, der er einstmals gewesen war. Jetzt war die Ähnlichkeit nur noch vage zu erkennen. Fast, als bemühe sich das Wesen, sein wahres Aussehen selbst hier, in seiner Heimat, noch zu verbergen. Er war groß, schlank und hatte dunkles Haar, das wie eine schwarze Kappe eng am Schädel anlag. Das Gesicht wirkte schmal und asketisch. Er trug einen weiten, lose fallenden Umhang, der seine Schultern wie ein Paar überdimensionaler Fledermausflügel umgab, und seine Füße steckten in schwarzen, mit rasiermesserscharfen Dolchen besetzten Stiefeln.

»Du bist also gekommen.« Keine Frage, sondern eine Feststellung. Und die Drohung, die in den Worten mitschwang, war unüberhörbar.

Der Mann stand auf, nickte und senkte dann den Blick. Niemand hätte es vollbracht, diesen dunklen, stechenden Augen lange Zeit standzuhalten. Auch er nicht.

»Ich… gebe auf«, sagte er leise.

Der Unheimliche lachte. Es war ein böses, hallendes Geräusch.

»Jetzt?« fragte er. »Jetzt, wo du am Ende bist und ich deine Seele - oder was du dafür hältst - sowieso bekomme?«

»Das stimmt. Aber ich biete dir mehr.«

Ein höhnisches Lächeln huschte über die Züge des Dämons.

»Was hättest du mir schon zu bieten?«

»Das Tor.« Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen. »Ich werde dir zeigen, wie du das Tor von deiner Seite aus öffnen kannst. Der Weg in die Menschenwelt - ist das nichts, was dich reizen könnte? Ich bin geschlagen, aber deiner Macht hätten sie nichts entgegenzusetzen.«

»Du wagst es, Forderungen zu stellen?« Das Gesicht des Unheimlichen blieb weiter ausdruckslos, aber in seiner Stimme schwang ein deutlich drohender Unterton mit.

»Keine Forderung. Ein Angebot. Mich und eine ganze Welt gegen eine kleine Gefälligkeit.«

Der Schwarzgekleidete überlegte. »Was verlangst du? Deine Freiheit?«

»Nein. Es ist nicht viel. Für dich nicht mehr als eine flüchtige Geste. Aber mir bedeutet es unendlich viel.«

Der andere nickte. »Das muß es wirklich, wenn du bereit bist, ein solches Opfer zu bringen. Du weißt, welches Schicksal dich erwartet. Und du weißt auch, daß ich dich nicht schonen werde. Unser Vertrag…«

»Ich weiß. Trotzdem.«

»Dann sprich!«

Der Mann schwieg einen Moment. Als er dann antwortete, zitterte seine Stimme, als bereite es ihm unendliche Mühe, die wenigen Worte auszusprechen. »Ich will, daß du einen Menschen tötest!«

»Einen Menschen! Einen ganz gewöhnlichen Menschen? Und dafür…«

»Ja, dafür!« schrie der Mann. »Ich will, daß du ihn tötest! Er hat mich geschlagen! Ihm habe ich meine Niederlage zu verdanken! Töte ihn! Bring ihn um, und ich zeige dir den Weg hinüber!«

»Das wirst du ohnehin müssen, wenn ich diesen Menschen töten soll.«

»Natürlich. Aber ich vertraue deinem Wort.«

»Du hast wohl auch keine andere Wahl«, sagte der Schwarzgekleidete leise. Er schüttelte den Kopf. »Menschen«, stieß er abfällig hervor. »Menschen und ihre Gefühle. Dir ist jedes Opfer recht, wenn es dir nur hilft, deine alberne Rache zu vollziehen.«

»Das ist mein Problem«, schnappte der Mann. »Nimmst du an?«

»Natürlich. Der Handel ist perfekt. Eine Welt gegen ein Menschenleben. Ich muß gestehen, daß ich nicht oft zu solch guten Geschäften komme. Zeige mir den Mann, den ich töten soll!«

Der Mann konzentrierte sich. Vor seinem innerem Auge entstand das Bild eines schlanken, dunkelhaarigen Mannes von unbestimmbarem Alter.

»Das ist er?«

Der Mann nickte. Schweiß perlte auf seiner Stirn. »Ja«, flüsterte er. »Das ist er.« Seine Stimme bebte selbst jetzt vor Haß. »Geh jetzt. Das Tor ist offen. TÖTE ZAMORRA!«

***

Er sah von dem Schriftsatz auf, über dem er die letzten zwei Stunden gebrütet hatte, gähnte hinter vorgehaltener Hand und fuhr sich müde mit Daumen und Zeigefinger über die Augen. Die Luft in dem kleinen Arbeitszimmer roch abgestanden; nach kaltem Rauch und Kaffee, den er in den letzten Stunden literweise in sich hineingekippt hatte. Trotzdem - oder vielleicht gerade deshalb - brummte ihm der Schädel. Er warf einen letzten, wehmütigen Blick auf das beschriebene Papier vor sich, seufzte hörbar und stand auf, um langsam zum Fenster zu gehen. Die getönten Butzenscheiben färbten das Sonnenlicht und tauchten die Landschaft draußen scheinbar in ein Meer von roten und orangegelben Farben- Er legte den Riegel um, zog die Fensterflügel weit auf und stützte sich auf dem schmalen Fenstersims ab. Die kühle Luft, die von draußen hereinströmte, half ein wenig, den Wust hinter seiner Stirn zu vertreiben. Vermutlich hatte Nicole recht; er arbeitete zuviel, besonders in letzter Zeit. Aber auf seinem Schreibtisch häufte sich die Arbeit, und die zahlreichen Reisen, die er immer wieder unternahm, halfen ihm auch nicht gerade dabei, damit fertig zu werden.

Es klopfte, und Sekunden später wurde die Tür geöffnet, ohne daß er Zeit gefunden hätte, zu antworten. Nicole betrat den Raum. Sie schob die Tür hinter sich zu, warf einen Blick auf den überladenen Schreibtisch und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.

»Du arbeitest einfach viel zuviel«, sagte sie tadelnd.

»Was ist?« fragte Zamorra.

Nicole zuckte beinahe unmerklich die Achseln. »Nichts, eigentlich«, antwortete sie. »Bill ist gerade angekommen. Du könntest das als Anlaß nehmen und eine kleine Pause machen. Vielleicht einen Kaffee mit uns trinken.« Sie schlenderte zum Tisch, warf einen flüchtigen Blick auf das engbekritzelte Manuskriptblatt, über dem er gesessen und mit seiner kleinen, sauberen Handschrift Korrekturen eingetragen hatte, schüttelte abermals den Kopf und schlug den Ordner mit einer bestimmten Bewegung zu. »Du übertreibst«, stellte sie fest.

Zamorra lächelte flüchtig. »Möglich«, murmelte er. »Aber hätte ich eine Sekretärin, die acht Stunden am Tag für ihr Gehalt arbeitet, statt mein sauer verdientes Geld mit beiden Händen zum Fenster hinauszuwerfen, hätte ich es leichter, weißt du?«

Nicole zog es vor, die Spitze zu überhören. Mit ein paar raschen Schritten kam sie zu ihm hinüber, legte die Arme um seinen Hals und schmiegte sich eng an ihn. »Wenn wir schon einmal ein Wochenende zuhause sind, dann könntest du wenigstens die Höflichkeit aufbringen und Arbeit Arbeit sein lassen und dich mir widmen. Oder wenigstens so tun.«

Zamorra machte sich mit sanfter Gewalt los, ging zum Tisch und blätterte auf den Papieren, die sich auf der überladenen Platte stapelten.

»Bill ist kein Besuch«, stellte er fest, »sondern ein guter Freund, der genau weiß, daß ich nur soviel arbeite, um mir eine teure Sekretärin zu halten. Wahrscheinlich die teuerste in ganz Europa. Wenn nicht der Welt.«

»Aber dafür auch die beste«, versetzte Nicole. »Außerdem nutzt dir dein Ablenkungsmanöver gar nichts, mein Lieber. Kommst du herunter?«

Zamorra nickte. »Sicher. Eine kleine Pause wird mir sicher guttun. Aber danach mache ich weiter, ob es dir paßt oder nicht. Ich habe noch ein hübsches Pensum vor mir. Das Manuskript geht in zwei Wochen in Druck, vergiß das nicht.«

»Ich vergesse nie etwas«, behauptete Nicole. »Vor allem nicht den Kaffee, der langsam kalt wird.«

»Ist die Post schon durch?« fragte Zamorra.

»Sicher. Aber es war nichts Interessantes dabei. Ein Haufen Reklame, die Telefonrechnung - nichts, was dich zum noch-mehr-arbeiten bringen könnte. Zufrieden?«

Zamorra nickte und schloß das Fenster. Im Grunde war er ganz froh, daß Nicole ihn entführte. Er hatte sich in diesem leerstehenden Zimmer eingerichtet, um wirklich in Ruhe und ungestört arbeiten zu können. Aber er hatte in den letzten Tagen wahrlich genug getan.

Sie verließen das Zimmer und gingen ins Erdgeschoß hinunter. Die Eingangstür stand offen. Ein eisiger Windzug fegte durch die weitläufige Empfangshalle und ließ Zamorra frösteln. Er seufzte, ließ Nicoles Hand los und eilte zur Tür, um sie zu schließen.

»Irgend jemand in diesem Château scheint sich einzubilden, daß ich das ganze Land heizen will«, murrte er.

»Aber wir heizen doch gar nicht.«

»Das macht nichts«, gab Zamorra in dozierendem Tonfall zurück. »Je länger die Luft hier drinnen bleibt, desto später müssen wir die Heizung einschalten. Ich gebe zu, daß es keinen großen Unterschied macht, aber selbst wenn es im Jahr nur zehn Minuten sind, sind das in hundert Jahren…« Er runzelte nachdenklich die Stirn, hob langsam erst einen, dann zwei und schließlich alle fünf Finger und murmelte dabei Zahlen vor sich hin. »Fast fünfzehn Dollar«, sagte er schließlich triumphierend.

Nicole schluckte. »Ich hatte recht«, sagte sie ruhig. »Du arbeitest zuviel. Ich sollte den Arzt rufen.«

Zamorra grinste, setzte zu einer Antwort an und stutzt plötzlich. »Was, bitteschön, ist das?«

Nicoles Blick folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger. »Was?«

»Das Paket da.« Zamorra deutete auf ein längliches, in braunes Packpapier eingeschlagenes Päckchen, das auf dem Sekretär neben der Treppe lag. Er war fast sicher, daß es gerade, als er die Treppe heruntergekommen war, noch nicht dagewesen war.

»Keine Ahnung«, murmelte Nicole. »Muß wohl in der Post gewesen sein.« Sie zuckte die Achseln, ging an Zamorra vorbei und nahm das Päckchen in die Hand. Es war groß, aber überraschend leicht. »Kein Absender.«

Zamorra griff nach dem Paket, schüttelte es ein paarmal und reichte es dann an Nicole zurück. »Es klappert«, sagte er ernsthaft. »Aber es tickt nicht. Wenn es eine Bombe ist, dann eine von der gemeinen Sorte. Mach es auf, sobald ich aus dem Zimmer bin.«

Nicole ersparte sich vorsichtshalber eine Antwort. Sie riß das Packpapier herunter und knüllte es achtlos zusammen. Darunter kam ein flacher, buntbedruckter Karton zum Vorschein. Eine Visitenkarte flatterte zu Boden. Zamorra bückte sich, hob sie auf und drehte sie ratlos in den Fingern. »Mit freundlichen Grüßen von der Firma TOY und FUN«, las er vor. »Spielzeuge für Erwachsene… blöder Name. Kennst du die Firma?«

Nicole verneinte. »Nie gehört. Steht sonst nichts drauf?«

»Nein.« Zamorra zögerte einen Moment. »Vielleicht so eine Art Werbeaktion?«

»Aber eine ziemlich teure«, sinnierte Nicole. Sie legte die Schachtel vorsichtig auf den Tisch zurück und betrachtete sie kopfschüttelnd. »Diese Erwachsenenspiele sind nicht gerade billig. Und seine Produkte gleich zu verschenken, ist eine ziemlich seltsame Art der Werbung. Kennst du das hier? Dungeons and Dragons?«

Zamorra nickte nach kurzem Überlegen. »Ich glaube schon. Drüben in den Staaten ist es ziemlich weit verbreitet. Hat glaube ich irgend etwas damit zu tun, verborgene Schätze aus Verliesen zu bergen, die von allen möglichen Ungeheuern bewacht werden.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich möchte wissen, wer auf die Idee gekommen ist, ausgerechnet mir so etwas zu schicken.«

»Vielleicht hat sich deine Vorliebe für Monster herumgesprochen«, versetzte Nicole feixend.

Zamorra seufzte, bedachte das Paket mit einem langen, verächtlichen Blick und deutete auf die Bibliothek. »Was ist mit dem versprochenen Kaffee?«

»Der ist fertig.«

»Gut. Umso schneller komme ich wieder an die Arbeit.«

Nicole schüttelte den Kopf und ging an Zamorra vorbei, während sie ernsthaft überlegte, ob sie sein Abendessen mit einer gehörigen Portion Schlafmittel versetzen sollte.

***

Der Regen hatte am frühen Morgen aufgehört, und zum ersten Mal seit mehr als einer Woche war die Sonne durch die Wolken gebrochen. Gleichzeitig war es wärmer geworden. Der eisige, klamme Wind, der seit Wochen nahezu ununterbrochen geweht und das Land daran erinnert hatte, daß der Winter vor der Tür stand, war abgeflaut und hatte einer fast frühlingshaften Stimmung Platz gemacht.

Helles Sonnenlicht flirrte in schrägen Streifen durch das schmale Fenster des Hotelzimmers. Irgendwo zwitscherte ein Vogel, und die Sonne tauchte die Dächer draußen in flimmerndes, goldenes Licht. Aber das Wesen, das das Zimmer bewohnte, hatte keinen Blick für dieses Naturschauspiel. Im ersten Augenblick hätte man es für einen Menschen halten können, aber dieser Eindruck hätte schon einer oberflächlichen Musterung nicht standgehalten. Vorhin, als es sich in der Rezeption des kleinen Hotels eingetragen hatte, hatte es das Aussehen eines etwas vierzigjährigen Mannes gehabt, aber hier, in der relativen Sicherheit des Zimmers, war diese Tarnung nicht mehr nötig. Es erinnerte immer noch vage an einen Menschen - es hatte Arme, Beine und einen Kopf, aber all dies war unfertig, roh, wie eine lebensgroße Statue aus Ton oder weichem Wachs, die noch nicht fertig modelliert worden war. Seine Proportionen waren entschieden kräftiger als die eines normalen Menschen, und die breiten, wuchtigen Hände hatten keine Finger, sondern lange, einwärts gekrümmte Scheren wie die einer übergroßen Krabbe. Das Gesicht war eine flache, konturlose Masse mit nur einem einzigen, glitzernden Auge und einem dünnen, geschlitzten Mund, in dem ein gräßliches Haifischgebiß glänzte.

Der Dämon hatte eine von unzähligen Erscheinungsformen angenommen, in denen er auftreten konnte. Eine Form, die dieser Welt angemessen schien, nicht viel mehr als ein Rohling, aus dem er sich blitzschnell in jede beliebige Person verwandeln konnte. Er saß ruhig auf seinem Stuhl, bewegte von Zeit zu Zeit Arme und Beine und stieß manchmal ein tiefes, mühevolles Stöhnen aus. Die Umstellung, in dieser anderen, für ihn fremden Welt zu existieren und zu handeln, fiel ihm schwer. Aber sein Körper begann bereits, sich anzupassen. In wenigen Stunden würde er sich so frei und ungezwungen in dieser Welt der Menschen bewegen können, als wäre er hier geboren und aufgewachsen. Er fühlte schon jetzt, wie seine Kraft wuchs, wie sich sein Metabolismus auf die veränderten Umweltbedingungen einstellte und sein Körper langsam all jene Sinne und Fähigkeiten ausbildete, die es dem Menschen gestatteten, seine Welt zu beherrschen.

Er stand auf, tapste schwerfällig zum Fenster und sah hinaus. Sein Auge war groß und pupillenlos, ein zerfranstes Loch, in dem dunkles Blut kochte und brodelte, ein bodenloser See, in dem die Erfahrungen eines Wesens geschrieben stand, das in Jahrhunderttausenden zu rechnen gewohnt war. Es hatte Welten entstehen und wieder untergehen sehen. Nach menschlichen Maßstäben war es unsterblich.

Er betrachtete neugierig die winzigen- mit hektischen Bewegungen hin- und herflitzenden Gestalten unten auf der Straße. Er war noch nicht lange in dieser Dimension, doch das Wenige, was er bisher über die Menschen in Erfahrung gebracht hatte, hatte seine vorgefaßte Meinung gefestigt. Die Menschen mochten schwach und als Einzelwesen betrachtet nicht einmal sonderlich intelligent sein, aber sie waren trotzdem gefährlich.

Wenn auch nicht für ihn.

Er hatte den Großteil seiner Macht eingebüßt, als er durch das Dimensionstor auf diese Ebene übergewechselt war, aber der verbliebene Rest reichte immer noch, um mit ihnen fertig zu werden.

Er drehte sich um, stapfte durch den Raum und betrachtete die schäbige Einrichtung. Alles, womit die Menschen sich umgaben, konnte wichtig sein.

Wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte er vielleicht gelächelt. Er hatte bereits zu seinem ersten Schlag ausgeholt, noch bevor er sein Opfer überhaupt zu Gesicht bekommen hatte. Der Tod war bereits in Zamorras Haus, lauerte hinter der Maske des Ungefährlichen, ja Albernen. Zamorra hatte es nur noch nicht bemerkt.

Aber er würde es merken.

Bald.

Sehr bald…

Der Dämon drehte sich abermals herum und ging mit wiegenden Schritten zu dem kleinen Tischchen neben der Tür hinüber. Auf der fleckigen Platte war ein Stück buntbedruckten Kartons ausgebreitet. Daneben, in einer Schachtel, lagen drei winzige schimmernde Metallfigürchen. Er nahm eine davon heraus, drehte sie zwischen den Fingern und stellte sie dann beinahe sanft auf das erste Feld des Spielplanes zurück…

***

»Bist du weitergekommen?« fragte Nicole beim Abendessen.

Zamorra sah auf, hielt mit seinem Löffel auf halbem Wege zwischen Teller und Mund inne und sah Nicole fragend an. »Womit?«

»Mit deiner Arbeit natürlich. Oder beschäftigst du dich neuerdings mit etwas anderem als deinem Manuskript?«

»Ach das…« Zamorra ließ den Löffel vollends sinken, tupfte sich mit der Serviette über die Lippen und griff nach dem Weinglas. »Es geht«, antwortete er nach ein paar Schlucken. »Morgen noch ein paar Stunden, und ich bin mit dem Gröbsten fertig. Außerdem brauchst du gar nicht so spitz zu fragen. Du tust ja nichts anderes, als Bill schöne Augen zu machen.«

»Ich mache keine schönen Augen«, antwortete Nicole ungerührt, »ich habe schöne Augen. Außerdem arbeitest du schließlich für zwei, Liebling. Warum also soll ich dann noch arbeiten?«

Bill Fleming schob sich genüßlich eine Gabel voll Salat mit einer schon beinahe unanständigen Menge Majonnaise in den Mund und schmatzte unüberhörbar. Im Gegensatz zu Zamorra, der noch immer lustlos an seiner Vorsuppe herumlöffelte, waren er und Nicole bereits bei der Nachspeise angelangt. »Habt ihr eigentlich auch noch ein anderes Thema als eure Arbeit?« fragte er mit vollem Mund.

Zamorra lächelte schwach. »Manchmal schon, Bill.«

»Kommt mir nicht, so vor. Seit ich hier angekommen bin, verkriechst du dich in deinem Verlies und kritzelst Buchstaben aufs Papier. Und Nicole langweilt sich.« Er schüttelte den Kopf, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und spülte mit einem Schluck Wein nach. »Du solltest dich mehr um deine Frau kümmern, mein Lieber.«

»Frau?« echote Nicole.

»Naja«, schränkte er ein. »Heutzutage nimmt man das ja nicht mehr so genau. Wenigstens fast-Frau. Aber Frau oder nicht, dein lieber Zamorra vernachlässigt dich.«

»Das«, nickte Nicole, »kannst du getrost laut sagen. Schade, daß wir nicht verheiratet sind. So habe ich nicht einmal die Genugtuung, mich von ihm scheiden zu lassen.«

Zamorra grinste säuerlich. »Vielleicht geduldest du dich, bis ich deine Arbeit erledigt und mein Manuskript korrekturgelesen habe«, schlug er vor, wobei er das Wort »deine« übermäßig betonte. »Danach kannst du ja mit Bill durchbrennen.«

»Wer hat dir unseren Plan verraten?« fragte Nicole in gespielter Verblüffung.

Zamorra grinste. »Intuition, meine Liebe. Eigentlich eine Domäne von euch Frauen, aber im Zuge der Gleichberechtigung…« Er seufzte, leerte sein Weinglas und stand auf. »Es wird Zeit«, murmelte er. »Ich will noch die letzten Seiten durchsehen. Das Essen war gut.«

»Du hast es ja kaum angerührt«, murmelte Nicole beleidigt.

»Trotzdem war es gut.« Zamorra trat vom Tisch zurück und wartete, bis Bill und Nicole ebenfalls aufgestanden und sich in Richtung Bibliothek auf den Weg gemacht hatten.

»Warum läßt du den Kram nicht bis Morgen liegen und leistest uns Gesellschaft?« fragte Bill.

»Gesellschaft wobei?«

»Beim Spielen«, antwortete Nicole.

»Spielen?«

Nicole nickte, öffnete die schweren Doppeltüren zur Bibliothek und steuerte zielsicher auf den Kamintisch zu. »Das ominöse Geschenk, das uns heute ins Haus geflattert kam. Machst du mit?«

Zamorra schüttelte entschieden den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Ich habe Besseres mit meiner Zeit vor, als kindische Spiele zu spielen.«

»Kindisch vielleicht«, sagte Bill, nachdem er sich in einen der vier Sessel geworfen und einen Packen bunter Karten zur Hand genommen hatte. »Aber lustig. Versuch eine Runde. Würde dir vielleicht einmal ganz gut tun, für ein paar Stunden nicht ernst und erwachsen zu sein.«

Zamorra schüttelte erneut den Kopf, trat aber trotzdem neugierig näher und betrachtete das, was vor Nicole und Bill auf dem Tisch stand.

Der Spielplan war erstaunlich groß und in dunklen, grün- und braungemusterten Farbtönen gehalten. Es schien sich um eine Art Labyrinth zu handeln, ein sinnverwirrendes Durcheinander aus Treppen, Stollen und Hallen, die - von einer Fläche im Mittelpunkt ausgehend - in der Art eines Schneckenhauses nach außen gedreht waren und in einer finsteren, in tiefem Blauschwarz gehaltenen Kammer endeten.

»Es ist wirklich ganz einfach«, erklärte Nicole. »Jeder Spieler kann sich eine Figur aussuchen. Hier« - sie deutete auf eine Anzahl kleiner, kunstvoll gearbeiteter Metallfiguren, die in einer separaten Schachtel auf dem Tisch standen - »und damit auf Schatzsuche gehen.«

»Schatzsuche?«

»Ich denke, du kennst das Spiel?« Nicole tippte mit dem Zeigefinger auf eine Anzahl buntbedruckter Karten, die scheinbar wahllos über Gänge und Hallen verteilt waren. Sie drehte eine davon um.

»Zehntausend Goldstücke«, las Zamorra. »Nicht übel. Genau die Summe, die uns fehlt.«

Nicole überging die Bemerkung. »Du würfelst eine Zahl«, erklärte sie aufgeräumt, »und marschierst die entsprechende Anzahl von Schritten. Wenn du unterwegs auf einen Schatz stößt, kannst du ihn behalten.«

»Wie sinnig.«

»Vorausgesetzt, du triffst nicht auf ein Ungeheuer.«

Zamorra blinzelte, drehte sich einmal um seine Achse und sah sich aus zusammengekniffenen Augen in der Bibliothek um. Er bückte sich, lugte vorsichtig unter den Tisch und atmete dann in gespielter Erleichterung auf. »Keine Monster zu sehen.«

Bill nahm einen zweiten Kartenstapel auf und verteilte sie nach einem komplizierten System auf dem Spielplan. »Hier sind sie«, verkündete er. »Niedliche kleine Dinger. Du mußt sie besiegen, um die Moneten einstreichen zu können.«

»Eigentlich müßte dir das Spiel Spaß machen«, nickte Nicole. »Bei deiner Vorliebe für Ungeheuer.«

Zamorra überging die Bemerkung und drehte eine der Karten um. »Plattkopfschabe«, las er laut vor. Er griff zur Nächsten, drehte sie ebenfalls um und runzelte in offenkundiger Mißbilligung die Stirn. »Grüner Beinbeißer? Was soll der Schwachsinn?«

Bill grinste. »Es gibt noch mehr. Den schleimigen Knochenknacker, den Herzbohrer, den schwarzen Hirnfresser…«

Zamorra winkte ab und legte die Karten zurück. »Schon gut, Bill, schon gut. Was soll der Quatsch?«

»Du mußt sie besiegen«, erklärte Bill. »Nach einem ziemlich komplizierten System. Aber ich erkläre es dir am besten, wenn du eine Runde mitspielst.«

»Das werde ich mit Sicherheit nicht tun. Ich habe absolut nichts gegen Gesellschaftsspiele, aber das hier ist mir ein paar Nummern zu infantil.«

Nicole zog einen Schmollmund. »Spielverderber. Außerdem macht es Spaß. Gewonnen hat der, der zuerst in der Schatzkammer ankommt. Und es ist nicht infantil.«

Zamorra zögerte sichtlich. Er war müde, und Spiele, die sich auf einem derartigen geistigen Niveau bewegten, gehörten normalerweise nicht zu seinen Freizeitbeschäftigungen. Aber Nicole und Bill schienen Gefallen daran gefunden zu haben - warum sollte er ihnen den Gefallen nicht tun?

»Okay«, seufzte er. »Ihr habt mich überredet. Wie fängt man an?«

»Du suchst dir zuerst eine passende Figur aus«, erklärte Nicole. »Jede hat ihre Vor- und Nachteile, aber im Grunde sind sie gleich stark. Es gibt die Fee, den Recken, den Held und den Zauberer. Der Zauberer ist der Stärkste, aber auch der verwundbarste.«

»Logisch«, nickte Zamorra, aber sein ironischer Unterton schien unbemerkt zu verhallen.

»Nicole hat die Fee gewählt«, feixte Bill. »Eine Fee für unsere Fee.«

»Ja. Und Bill den Recken«, erklärte Nicole mit einem boshaften Seitenblick. »Ein kleiner dicker Ritter war nicht dabei.«

»Dann nehme ich den Helden.« Irgendwie kam sich Zamorra albern vor. Und Bill und Nicoles Begeisterung über dieses kindische Spiel verblüffte ihn mit jedem Augenblick mehr. Nicole war zwar manchmal verspielt wie ein Kind, aber sie war im Grunde doch eine sehr ernsthafte junge Frau, und Bill gab sich normalerweise nicht damit ab, mit kleinen Blechfigürchen über ein Spielbrett zu ziehen und Pappungeheuer zu bekämpfen.

Trotzdem beugte er sich über den Tisch und nahm eine der Figuren aus der Schachtel. Sie war erstaunlich schwer, und als er sie dicht vors Gesicht hielt und genauer betrachtete, sah er, daß sie ungeheuer präzise gearbeitet war. Jemand mußte sehr viel Zeit und Mühe darauf verwandt haben, sie anzufertigen.

»Gut«, murmelte Bill nach einer Weile. »Die Rollen sind verteilt. Fangen wir an.« Seine Augen glänzten wie die eines Kindes, das zum ersten Mal einen Weihnachtsbaum sieht. »Recke, Held und Fee sind startbereit. Würfeln wir aus, wer anfängt.«

Zamorra stellte seine Figur neben die der anderen in die Mitte des Spielplanes und griff nach seinem Würfel. Draußen heulte der Wind um die uralten Gemäuer der Burg, und das Kaminfeuer verbreitete angenehme Wärme und flackerndes, gelbes Licht. Es roch nach Harz und schwerem, süßem Wein.

Nicole würfelte und nickte dann zufrieden. »Eine Sechs.« Sie schob ihre Figur um sechs Felder weiter und warf den Kopf in den Nacken. Ihr langes, volles Haar flutete dabei wie eine Welle aus samtener weicher Finsternis über ihre Schultern. In ihrem spitzen Schleierhütchen und dem lose fallenden Burgfräulein-Kleid sah sie tatsächlich wie eine Fee aus, fand Zamorra.

»Du bist dran«, murmelte Bill. Seine Lederrüstung knarrte leise, als er sich über den Tisch beugte, um seine eigene Figur zu bewegen.

Zamorra schrak auf, griff hastig nach seinem Würfel und ließ ihn über den Tisch hüpfen.

»Eine Zwei«, grinste Bill schadenfroh. »Unser Held hat’s an den Füßen.«

»Keine Sorge«, antwortete Zamorra. »Spätstarter sind manchmal die Schnellsten.«

Eine plötzliche Windböe schlug die Fenster auf. Glas klirrte, aber die Scheibe blieb wie durch ein Wunder unbeschädigt. Zamorra sprang hastig auf die Füße, eilte über den feuchten Steinboden zur Südwand hinüber und stemmte sich gegen den lose pendelnden Fensterflügel. Der Wind hatte eine erstaunliche Kraft. Es war vollends dunkel geworden, und über den Bergen im Westen hatten sich schwere, dräuende Regenwolken zusammengeballt, in denen es von Zeit zu Zeit drohend rumorte. Zamorra beugte sich vor und warf einen Blick in den still daliegenden Burghof hinunter. Die Gebäude waren verdunkelt. Die Burg lag da, als wäre sie ausgestorben. Nur aus den Ställen drang von Zeit zu Zeit das ängstliche Schnauben eines Pferdes. Die Tiere schienen das heraufziehende Unwetter zu spüren.

»Leg den Laden vor«, riet Bill, »bevor uns der Wind die Kerzen ausbläst.«

Zamorra nickte, griff nach dem schweren, hölzernen Laden, der neben dem Fenster an der Wand lehnte, und befestigte ihn ächzend. Dann drehte er sich um und ging langsam zu den beiden anderen zurück.

»Du bist dran, Held«, kicherte Nicole. Sie lehnte sich zurück, schwang ihren dünnen, zierlichen Zauberstab und ließ eine Anzahl winziger Sterne über den Tisch hüpfen.

Zamorra schob seine Rüstung zurecht und setzte sich. Sein Langschwert schlug dabei gegen das Tischbein, und die Erschütterung ließ die drei winzigen Spielfiguren durcheinanderpurzeln.

»Paß doch auf!« schnauzte Bill. Er bedachte Zamorra mit einem wütenden Blick, griff nach seiner Figur und starrte nachdenklich auf den Spielplan. »Wo war ich jetzt?«

»Keine Ahnung«, gestand Zamorra. »Du hattest eine Vier, und dann…«

»Eben«, nickte Bill. »Und dann?«

»Warst du vor oder hinter der Biegung?« fragte Nicole.

Bill überlegte angestrengt. »Keine Ahnung«, gestand er.

»Sehen wir doch nach«, schlug Nicole vor. Sie stand auf, deutete mit einer Kopfbewegung auf die schwere hölzerne Tür an der gegenüberliegenden Wand und ging dann langsam darauf zu.

»Gute Idee«, knurrte Bill. Er erhob sich ebenfalls, sah Zamorra vorwurfsvoll an und schüttelte den Kopf. »Und das nächste Mal paßt du vielleicht ein bißchen besser auf.«

Irgend etwas stimmt hier nicht, dachte Zamorra. Er spürte, wie das leise, warnende Gefühl, das die ganze Zeit über irgendwo in ihm gewesen war, langsam intensiver wurde. Aber er wußte nicht, wo er es einordnen sollte. Zögernd stand er ebenfalls auf und ging zu den beiden anderen hinüber, die sich ächzend mit dem schweren, eisenbeschlagenen Balken abmühten, der den Eingang zum Verlies sicherte. Er griff mit zu, aber selbst zu dritt schafften sie es kaum, den Riegel hochzustemmen und die schwere Tür zu öffnen.

Trockene, abgestandene Luft schlug ihnen entgegen, vermengt mit einem unbeschreiblichen Raubtiergestank und einem Durcheinander leiser, drohender Geräusche.

»Sehr wohl ist mir nicht bei dem Gedanken, dort hinunterzugehen«, sagte Bill, nachdem er eine Weile vor dem finsteren Eingang gestanden und in die Dunkelheit hinuntergestarrt hatte. »Aber wenn wir weiterspielen wollen, muß ich wohl… Bringst du mir eine Fackel?«

Zamorra nahm wortlos eine Teerfackel aus dem Wandhalter. Nicole hob ihren Zauberstab. Ein dünner, weißer Blitz traf das trockene Holz und ließ es aufflammen. Aber die Dunkelheit hinter der Tür schien dadurch eher noch gesteigert zu werden. Bill machte einen zögernden Schritt in den Gang hinein, tastete mit dem Fuß nach der obersten Stufe und begann langsam und mit unübersehbarem Widerwillen die Treppe hinabzusteigen.

»Vielleicht gehen wir besser mit«, schlug Zamorra vor. »Selbst hier oben kann es schon gefährlich sein, wenigstens für einen einzelnen Mann.« Er zog sein Schwert, wartete, bis Nicole für sich und ihn zwei weitere Fackeln entzündet hatte und ging dann langsam hinter Bill her.

Der Amerikaner hatte mittlerweile die Hälfte der Stufen überwunden. Seine Fackel schuf einen schummerigen, scharf abgegrenzten Kreis rötlicher Helligkeit. Aber obwohl die Flammen hoch aufloderten und in dem geteerten Holz reichlich Nahrung fanden, verbreiteten sie kein nennenswertes Licht. Irgend etwas schien ihren Schein aufzusaugen. Es war, als würden die buckeligen, mit moderigem Schimmel überzogenen Wände des Verlieses die Helligkeit schlucken, statt sie zu reflektieren. Zamorra warf einen hastigen Blick über die Schulter zurück und sah, daß es Nicoles Fackel ebenso erging. Und auch um ihn selbst herum herrschte nur spärliche Helligkeit - der Schein seiner Fackel reichte gerade aus, um die nächsten zwei, drei Stufen zu erkennen und verlor sich dann im Nichts. Bill schien weit vor ihm in schwarzem, bodenlosem Nichts zu schweben; eine kleine, in eine flackernde Kugel unsicherer Helligkeit gehüllte Gestalt, die sich mit jeder Sekunde weiter entfernte.

Aber man hatte sie ja gewarnt, in das Labyrinth einzudringen. Der schwere Riegel und die warnenden Runen auf der Tür waren nicht umsonst angebracht worden.

Das Gefühl des Irrealen, Falschen wurde stärker in ihm, und die warnenden Stimmen in seinem Kopf steigerten sich zu gellendem Alarmgeschrei. Er hatte plötzlich das sichere Empfinden, in eine Falle zu tappen, aber er konnte beim besten Willen nicht sagen, woher dieses Wissen kam. Es war einfach da, und der Gedanke entschlüpfte ihm, sobald er danach zu greifen versuchte. Irgend etwas war hier falsch.

Zamorra versuchte, das rasende Hämmern seines Herzens zu ignorieren. Mit erzwungen ruhigen Schritten folgte er Bill in die Tiefe.

Aus der Dunkelheit unter ihnen erscholl ein krächzender, wütender Schrei, und irgend etwas Großes, Massiges huschte am Rande des Lichtscheines vorbei und verschwand, bevor sie es genau erkennen konnten.

»Wir gehen besser zurück«, sagte Nicole über ihm. »Kann sein, daß es hier noch nicht gefährlich ist, aber ich finde es alles andere als gemütlich. Weißt du Bescheid?«

Bill nickte knapp. Er hatte mittlerweile den ersten Treppenabsatz erreicht und starrte jetzt aus zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit. »Ich war hier«, murmelte er. Seine Stimme klang gepreßt. »Eine Stufe vor der Biegung. Wir… können hinaufgehen und weiterspielen.«

Zamorra atmete hörbar auf. Er war alles andere als ein Feigling, aber dieses finstere, nach Moder und Verwesung riechende Gewölbe erfüllte ihn mit Furcht. Schon viele hatten versucht, sein Geheimnis zu ergründen, aber es war noch keiner zurückgekehrt.

Er wartete, bis Bill neben ihm angekommen war, dann drehte er sich um und ging mit schnellen Schritten die glitschigen Stufen zurück. Die Tür schimmerte als heller, symmetrischer Lichtfleck weit über ihnen, und Zamorra registrierte erstaunt, wie tief sie bereits in das Labyrinth vorgedrungen waren.

Aber der Schacht war tief, ungeheuer tief, und, sie hatten nicht einmal einen Bruchteil davon erforscht. Das eigentliche Labyrinth hatten sie noch nicht einmal betreten.

Labyrinth? dachte Zamorra verwirrt. Irgend etwas am Klang dieses Wortes irritierte ihn.

Es gab auf seinem Chalais kein Labyrinth!

Es gab auch keinen Schacht, keine hölzerne Tür, hinter der eine Treppe in die Unendlichkeit hinabführte, und erst recht kein Kellergewölbe, in dem blutrünstige Monstren lauerten!!!

Zamorra blieb so abrupt stehen, daß Bill von hinten gegen ihn prallte. Für einen winzigen, quälenden Moment schien sich sein Bewußtsein in zwei Teile zu spalten. Er wußte, daß er in diesem Augenblick in seinem gemütlichen Clubsessel vor dem Kaminfeuer saß und mit Nicole und Bill ein Spiel spielte, spürte die Wärme des Feuers auf dem Gesicht und das glatte Metall der Spielfiguren zwischen den Fingern, aber gleichzeitig roch er auch die moderige Luft, spürte er den Hauch eisiger, feuchter Kälte, der aus den Tiefen des Labyrinths zu ihnen emporstieg und das trockene Leder des Schwertgriffes in der Rechten.

Eine Falle! dachte er verzweifelt, aber wieder war da etwas, das den Gedanken zurückdrängte, bevor er richtig in sein Bewußtsein dringen konnte. Von plötzlichem Schrecken durchzuckt, sah er an sich herunter. Sein Bewußtsein weigerte sich zu akzeptieren, was wer sah. Er trug eine schwere, eisenbeschlagene Lederrüstung. Grobe Wollhosen, wie sie vielleicht die Ritter des späten Mittelalters getragen hatten und Stiefel, die roh aus ungegerbtem Leder zusammengefügt waren. Sein Blick irrte langsam zu Bill hinüber. Der Amerikaner war ähnlich wie er selbst gekleidet - ein lederner Brustharnisch, Kettenhemd und Wollhosen. In der Rechten trug er einen schmalen, scharfgeschliffenen Krummsäbel, die Linke umklammerte die Fackel, die vergeblich versuchte, mit ihrem Licht die Dunkelheit zu vertreiben, die von überallher auf sie einzustürzen schien.

»Bill!« keuchte er entsetzt. »Wir…«

Fleming runzelte die Stirn. »Was ist los?« fragte er. »Willst du hier übernachten? Komm weiter. Mir ist unheimlich.«

»Ein Traum!« keuchte Zamorra. »Das ist alles nichts als Illusion. Wir…«

»Hör auf zu faseln und komm weiter«, fiel ihm Bill ins Wort. »Ich möchte endlich wieder hinauf. Kann ja sein, daß du es hier gemütlich findest. Ich nicht!«

»Bill, begreifst du denn nicht!« schrie Zamorra plötzlich. Mit einemmal wußte er, woher das Gefühl der Gefahr, des Irrealen gekommen war. »Es ist ein Spiel! Wir sind gar nicht hier! Wir spielen nur ein Spiel, in dem wir in dieses Labyrinth eindringen. Illusion! Nichts als Illusion!«

Bill blinzelte verwirrt, trat einen halben Schritt zurück und sah Zamorra mit einem hilflosen Blick an. Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Augen. »Aber… ich… wir…« Seine Stimme versagte. Er taumelte zurück, prallte gegen die Wand und stieß einen leisen, kläglichen Laut aus, als ihn die Erkenntnis mit voller Wucht traf. Seine Augen weiteten sich, als er Zamorras und Nicoles Aufmachung sah. »Wie…?«

»Eine Falle!« schrie Zamorra. »Raus hier!« Er wirbelte herum, riß Nicole mit sich und hetzte, immer zwei, drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.

Sie schafften es nicht.

Als sie die letzte Stufe erreicht hatten, fiel die Tür wie von Geisterhand bewegt ins Schloß.

***

Draußen war es dunkel geworden. Hinter den meisten Fenstern schimmerte Licht, und der Verkehr auf der Straße hatte merklich abgenommen. Auch in dem kleinen Hotelzimmer war es dunkel geworden, aber das Wesen, das noch immer leicht vornübergebeugt über dem Tisch mit den Spielsteinen stand, bemerkte davon nichts. Es war nicht auf so etwas wie Licht angewiesen, um sehen zu können.

Sein Aussehen hatte sich in den letzten Stunden verändert. Es wirkte noch immer wie ein Koloß; ein roher, unmenschlich starker Titan. Aber es hatte jetzt zwei Augen, und sein Gesicht begann langsam menschliche Formen anzunehmen. Auch seine Hände hatten sich verändert - es hatte Finger, auch wenn sie in tödlichen Krallen endeten, und die mörderischen Dornen, die aus seinen Gelenken gewachsen waren, hatten sich zurückgebildet, so daß nicht mehr als sanfte Erhebungen zurückgeblieben waren. Auch sie würden verschwinden.

Der namenlose Dämon bewegte sich zum Fenster, zog mit einer überraschend sanften Bewegung die Gardinen beiseite und starrte hinaus. Er hatte viel gelernt, in den letzten Stunden. Sein Geist war auf Wanderung gegangen und hatte diese Welt erforscht. Er wußte jetzt viel über die Menschen, über ihre Gesellschaft, ihre Sitten, ihre Art, zusammenzuleben, ihre Waffen… Seine Achtung war gestiegen. Es war das erste Mal, daß er auf ein solches Volk stieß. Einzeln waren sie schwach und verwundbar, aber wenn sie zusammenarbeiteten, leisteten sie Unglaubliches.

Trotzdem hatten sie keine Chance.

Er hatte Äonen damit verbracht, fremde Rassen und Völker zu besiegen und zu unterjochen, nur so, einfach zu seinem persönlichen Vergnügen, und es waren Völker darunter gewesen, gegen die die Menschen lächerliche Zwerge gewesen waren. Er würde auch sie schlagen.

Aber erst mußte er sein Versprechen erfüllen. Er hatte sein Wort gegeben, und selbst, wenn er nicht daran gebunden gewesen wäre - was er war -würde er es halten.

Langsam ging er zum Tisch zurück, beugte sich über das Brett und betrachtete die Positionen der drei winzigen Figuren. Dann streckte er die Hand aus und berührte eines der Spielfelder. Im ersten Moment schien nichts zu geschehen. Nur, wenn man ganz genau hinsah, hätte man die Illusion von Bewegung auf dem trapezförmigen Stück Karton bemerkt…

»Hilf mir!« keuchte Bill. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung. Er stemmte sich mit aller Kraft gegen die Tür und versuchte, auf dem glitschigen Stein des Treppenabsatzes Halt zu finden. Aber die Tür bewegte sich nicht einmal um einen Millimeter.

»Es ist sinnlos«, murmelte Zamorra. »Du vergeudest nur deine Kraft. Laß es sein.«

Bill warf ihm einen wütenden Blick zu, trat aber gehorsam von der Tür zurück.

»Wer immer uns hier hereingelockt hat«, sagte Zamorra mit einer Ruhe, die ihn beinahe selbst überraschte, »wird dafür gesorgt haben, daß die Tür sich nicht öffnen läßt.«

»Wir können es wenigstens versuchen«, begehrte Bill auf. »Immerhin sind wir zu dritt, und…«

»Und die Tür wiegt mindestens eine Tonne«, vollendete Zamorra den Satz. Er schüttelte den Kopf, ließ seinen Blick nachdenklich über das steinharte Holz gleiten und seufzte hörbar. »Ganz davon abgesehen, daß der Riegel selbst einen Panzer aufhalten würde.«

»Aber ich verstehe das nicht…«, murmelte Nicole. »Wieso…«

»Dann passen wir zusammen«, grollte Bill. »Ich verstehe es ebensowenig. Wie kommen wir hierher? Und wieso haben wir diese albernen Klamotten an?« Er sah an sich herab, schüttelte ein paarmal hintereinander den Kopf und trat wütend vor die Tür. Es gab ein Geräusch, als hätte er gegen massiven Fels getreten, und ein schmerzhaftes Zucken lief über sein Gesicht.

»Wo… wo sind wir?« fragte Nicole stockend.

Zamorra zuckte hilflos die Achseln und drehte sich um. Auch Nicole hatte sich verändert. Sie trug jetzt ein langes, bis über die Knöchel fallendes Gewand, das über und über mit Stickereien verziert war. Ihr Haar war schwarz und fiel in lockeren Wellen herab, und auf ihrem Kopf saß ein spitzer Hut, an dem ein halb durchsichtiger Schleier befestigt war. In der Hand trug sie einen dünnen, silbernen Stab.

»Ich weiß es nicht«, sagte er nach einer Weile. Seine Worte entsprachen nicht ganz der Wahrheit. Er hatte einen Verdacht, nicht mehr als eine vage Ahnung, aber sie war zu phantastisch, um sie laut auszusprechen. »Das einzige, was ich weiß, ist, daß wir hier nicht herauskommen.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die geschlossene Tür und schüttelte wie zur Bekräftigung sehr heftig den Kopf.

Bill schürzte kampflustig die Lippen. »Das wollen wir doch mal sehen«, grollte er. Er trat dicht an die Tür heran, tastete mit den Fingerspitzen über das brüchige Holz und zog mit einer entschlossenen Bewegung seinen Säbel aus der Scheide. Vorsichtig führte er die Klinge in den Spalt zwischen Tür und Wand ein und begann zu hebeln.

»Du wirst ihn abbrechen«, sagte Zamorra warnend. Bill schnaubte und verdoppelte seine Anstrengungen. Die Säbelklinge bog sich langsam durch und gab ein leises, vibrierendes Geräusch von sich.

»Nicht!« rief Zamorra. »Du zerbrichst…«

Der Rest des Satzes ging im Splittern der zerbrechenden Klinge unter. Bill fluchte, taumelte zurück und wäre kopfüber die Treppe heruntergestürzt, wenn Zamorra nicht gedankenschnell zugegriffen hätte.

»Verdammt noch mal«, keuchte er. »Das Ding ist ja widerspenstiger als eine Tresortür.«

Zamorra deutete vorwurfsvoll auf die abgebrochene Klinge in Bills Hand. »Das hättest du dir sparen können. Ich fürchte, du wirst ihn noch brauchen.«

Bill schnaubte wütend. »Ach, laß mich doch in Ruhe«, schnappte er. »Wenigstens habe ich es versucht. Dir scheint es ja hier zu gefallen. Statt mir Vorwürfe zu machen, solltest du lieber darüber nachdenken, wie wir hier herauskommen.«

Zamorra deutete mit einer Kopfbewegung auf die Treppe. »Ich fürchte, der einzige Weg geht dort hinunter«, sagte er.

Bill wurde sichtlich blaß. »Dort… hinunter?« wiederholte er ungläubig. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Hast du eine bessere Idee?«

Bill schwieg einen Moment. »Nein«, murmelte er. »Außer, wir…« Er brach plötzlich ab, starrte sekundenlang auf Zamorras Brust und legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Dein Amulett«, murmelte er.

Zamorra griff unwillkürlich nach dem kleinen Anhänger, der an einer Kette um seinen Hals hing. »Was ist damit?«

»Ich kann mich täuschen«, sagte er. »Aber wenn wir nicht komplett übergeschnappt sind und einen kollektiven Alptraum träumen, dann… dann geht es hier nicht mit rechten Dingen zu.«

»Ach?« machte Nicole. »Scharfsinnig wie immer, unser lieber Bill.«

Fleming schenkte ihr einen giftigen Blick und fuhr nach einer winzigen Pause fort: »Glaubst du nicht, daß die Energien deines Amulettes ausreichen, die Tür zu öffnen? Ich meine… immerhin wird sie kaum der Kraft einer Nova standhalten, oder?«

Zamorra antwortete nicht sofort. Seine Finger tasteten unbewußt über die Gravuren auf der Vorderseite des silbernen Anhängers. Bills Worte klangen logisch - wenn dies eine magische Falle war, dann konnten sie ihr nur mit gleichen Mitteln entkommen. Aber er hatte ein ungutes Gefühl dabei.

»Versuch es«, drängte Bill. »Es ist wenigstens eine Chance. Ich will hier raus!«

Zamorra sah an Bill vorbei in die Tiefe. Die Dunkelheit unter ihnen war vollkommen. Und trotzdem glaubte er Bewegung wahrzunehmen; so, als schliche dort unten irgend etwas herum. Etwas Gigantisches, Böses. Er schauderte.

»Tu es«, murmelte Nicole. »Ich will nicht dort hinunter.«

Zamorra wandte sich widerstrebend um, löste das Amulett von seinem Hals und wog es einen Moment unschlüssig in der Hand. Dann trat er an die Tür, zögerte noch einen Moment und preßte es mit einer entschlossenen Bewegung gegen die Tür.

Im ersten Moment geschah nichts.

Dann glaubte er ein sanftes, pochendes Vibrieren zu spüren, ein Gefühl, als stießen zwei unglaubliche Kräfte gegeneinander. Und dann…

Ein grellweißer, lohender Blitz tauchte den Gang in unerträgliche Helligkeit. Zamorra schrie auf, taumelte wie von einer Riesenfaust getroffen zurück und fiel schwer gegen die Wand. Licht, unerträgliches, gleißendes Licht fraß sich durch seine geschlossenen Lider und ließ ihn erneut aufschreien. Er spürte, wie sich Bill und Nicole neben ihm zusammenkrümmten und schützend die Köpfe zwischen Armen verbargen, um dem grausamen Leuchten zu entgehen. Hitze, unglaubliche Hitze hüllte sie ein. Irgend etwas polterte zu Boden und verbrannte, glühte grell auf und strahlte für einen winzigen Moment mit unerträglichem Glanz.

Dann war es vorbei.

Zamorra wälzte sich stöhnend auf den Bauch und stemmte sich hoch. Seine Arme zitterten und drohten für einen Moment unter dem Gewicht seines Körpers nachzugeben. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, sich auf Hände und Knie hochzustemmen und nach den anderen zu sehen.

Nicole hatte sich ebenfalls halb erhoben und kümmerte sich um Bill, der zusammengekrümmt an der Wand lehnte und die Hände vor die Augen preßte.

»Was ist?« fragte Zamorra besorgt.

Nicole sah auf, zuckte die Achseln und versuchte, Bills verkrampfte Hände zu lösen. Es ging nicht.

»Bill! Was hast du?« fragte er besorgt.

Fleming stieß ein klägliches Wimmern aus und krümmte sich noch weiter zusammen. »Laßt mich«, keuchte er.

Zamorra kroch hastig zu ihm hinüber, ergriff seine Handgelenke und bog sie vorsichtig auseinander.

Der Anblick traf ihn wie ein Hammerschlag.

Bills Gesichtshaut war stark gerötet, sein Haar verbrannt. Und dort, wo seine Augen gewesen waren…

»Nein!« keuchte Nicole. »Das nicht!«

»Ich habe… hineingesehen«, wimmerte Bill. Er riß seine Hände los, krümmte sich wieder zusammen und verbarg das Gesicht zwischen den Armen. »Ich habe genau hineingesehen, als du das Ding weggeschleudert hast. Ich… ich bin blind! Versteht ihr? Ich bin blind!«

Zamorra antwortete nicht. Er hockte reglos da und starrte wie betäubt auf die verkrümmte, wimmernde Gestalt zu seinen Füßen. Bill mußte direkt in den unerträglichen Blitz hineingesehen haben…

Zamorra erinnerte sich plötzlich seiner Worte von vorhin. Die Kraft einer Nova… Fleming hatte für den Bruchteil einer Sekunde ins Herz einer explodierenden Sonne gesehen. Vielleicht nur für den millionsten Teil einer millionstel Sekunde - aber diese winzige Zeitspanne hatte gereicht, seine Augen regelrecht zu zerkochen.

Zamorra richtete sich stöhnend auf. Dort, wo das Amulett zu Boden gefallen war, war ein handgroßer, verbrannter Fleck zurückgeblieben. Mehr nicht. Sein Amulett, jene unbesiegbare Waffe, war zerstört.

»Die Tür!« keuchte Nicole entsetzt. »Zamorra, sieh doch! Die Tür!«

Zamorra sah auf, aber nach allem, was geschehen war, konnte ihn der Anblick kaum noch berühren.

Die Tür war verschwunden. Der steinerne Rahmen war geschwärzt und zum Teil zerschmolzen, so daß geronnener Fels wie weiches Wachs zu Boden gelaufen und dort in bizarren Formen erstarrt war. Und wo die hölzerne Tür gewesen war, war… nichts mehr.

Keine Wand. Keine Tür. Auch kein schwarzes Etwas, wie er instinktiv angenommen hatte.

Nichts. Es gab keine Schwärze, keinen Raum - einfach gar nichts.

Zamorra senkte stöhnend den Blick. Der menschliche Geist ist nicht in der Lage, sich den Begriff Nichts wörtlich vorzustellen, geschweige denn es wirklich zu sehen.

Er wandte sich um, bückte sich und half Bill behutsam auf die Füße. Der Amerikaner krümmte sich und schlug erneut die Hände vor die Augen.

»Hast du Schmerzen?« fragte Zamorra.

Fleming schüttelte den Kopf. »Nein. Aber… ich bin blind. Ich kann nichts mehr sehen. Meine Augen…«

»Beruhige dich«, sagte Zamorra so ruhig, wie es ihm im Moment möglich war. »Wenn wir hier heraus sind, bringen wir dich zu einem guten Arzt. In ein paar Tagen ist alles in Ordnung.« Sein Blick begegnete dem Nicoles. Er sah das Erschrecken auf ihrem Gesicht und schüttelte stumm den Kopf. Es war eine barmherzige Lüge, und Nicole schien zu begreifen, weshalb er Bill, die Wahrheit verschwieg. Seine Augen waren zerstört. Kein Arzt der Welt würde ihm noch helfen können. Aber das konnte er ihm unmöglich sagen. Nicht jetzt.

»Wir müssen weiter«, murmelte er. Er trat an den Treppenabsatz heran, blickte sekundenlang schweigend in die Dunkelheit hinab und zog sein Schwert aus der Scheide. Irgend etwas war da unten, das spürte er.

»Aber ich kann nichts sehen!« keuchte Bill.

»Nicole wird dich führen«, antwortete Zamorra. Seine Stimme klang ungewohnt rauh. »Nimm ihre Hand. Und bléibt immer dicht hinter mir.«

Erst jetzt fiel ihm auf, daß die Dunkelheit einem sanften, weißlichgelben Leuchten gewichen war, das gleichzeitig aus Boden, Wänden und Decke zu strömen schien. Fast, als hätte das Gewölbe das tödliche Licht von vorhin gespeichert und gäbe es nun langsam wieder ab. Trotzdem konnte er nicht allzuweit sehen. Sein Blick verlor sich irgendwo in der Mitte der Treppe in wogenden Schatten.

»Gehen wir«, murmelte er. Aber obwohl er sich Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen, hatte er Angst, als er den Fuß auf die erste Treppenstufe setzte.

***

Das Wesen lächelte zufrieden. Sein Gesicht glich jetzt vollkommen dem eines Menschen, und einzig ein Blick in seine Augen, hinter denen ein diabolisches, mörderisches Feuer zu glühen schien, hätte seine wahre Natur noch verraten können. Es stand noch immer starr und unbeweglich über dem Tisch und betrachtete den buntbedruckten Spielplan. Die erste Runde war vorüber. Es hatte zugeschlagen und auf die Reaktion der Gegner gewartet. Sie war heftig gewesen, überraschend heftig, aber es war damit fertig geworden. Wenn das alles war, was die Menschen aufzubieten hatten, brauchte es nicht beunruhigt zu sein.

Die Position der drei winzigen Figuren hatte sich abermals verändert. Noch lag ein gutes Stück zwischen ihnen und dem Feld, auf dem die nächste Überraschung auf sie warten würde, aber die Entfernung schrumpfte bereits zusammen.

Das Wesen beugte sich tiefer über das Brett und berührte ein zweites Feld, und auch hier entstand diese seltsame, bewegungslose Bewegung.

Dieses Feld war weit von den Figuren entfernt, und zwischen ihm und ihnen lag die erste, tödliche Falle. Aber das Wesen hoffte, daß sie sie überwinden würden. Sollten sie bereits an der ersten Falle scheitern, waren sie sowieso unwürdig, weiter mit ihm zu kämpfen.

Es zögerte einen Moment, griff dann nach der kleinen Pappschachtel neben dem Spielplan und nahm eine vierte Figur hervor. Sie war roh und ungeformt, aber noch während es sie betrachtete, begann sie sich zu verändern…

***

Die Treppe zog sich endlos in die Tiefe. Zamorra hatte irgendwann auf halber Höhe aufgehört, die Stufen zu zählen; es mußten weit über tausend sein, vielleicht zweitausend. Seine Beine und sein Rücken schmerzten, und das Schwert, das er so fest umklammerte, daß die Knöchel weiß hervortraten, schien mit jeder Sekunde schwerer zu werden. Hinter ihm erklangen Bills und Nicoles keuchende Atemzüge. Für sie mußte der Weg noch weitaus beschwerlicher sein als für ihn. Bill, der sich blind vorwärtstastete und häufig ins Stolpern kam, und Nicole, die seine Hand führte und um ihr beider Gleichgewicht kämpfen mußte. Sie hatten miteinander geredet, zu Anfang, aber das Gespräch war nach und nach eingeschlafen, war mit jeder Stufe, die sie weiter in die Tiefe stiegen, mehr versiegt, bis ihr Marsch schließlich zu einem blinden Dahinstolpern geworden war. Sie wußten nicht, wieviel Zeit seit Betreten des geheimnisvollen Gewölbes vergangen war; vermutlich weniger, als sie glaubten. Aber es hätte sie nicht gewundert, wenn die Treppe geradewegs in die Hölle hinabgeführt hätte.

Oder Schlimmeres…

Irgendwann, nach einer Ewigkeit, hörten die Stufen plötzlich auf, und sie standen in einer weiten, hohen Halle. Zamorra machte einen Schritt in den Raum hinein und gab Nicole mit der Linken ein Zeichen, stehenzubleiben. Sie verhielt auf der untersten Stufe und ergriff Bills Arm, als er weitergehen wollte.

»Wartet einen Moment«, flüsterte Zamorra. Die hohen, brüchigen Wände fingen den Klang seiner Stimme auf und warfen ihn als verzerrtes Echo zurück. »Ich will mich Umsehen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er bis zur Mitte des runden Saales und blieb stehen. Der Raum war leer, und trotzdem glaubte er die Anwesenheit von etwas Fremden zu spüren. Er schauderte. Es war kühl, und aus einem der halbrunden, finsteren Stollen, die die Wände in regelmäßigen Abständen unterbrachen, fuhr ein eisiger Luftzug heraus.

Irgendwie fühlte sich Zamorra an etwas erinnert. Aber er konnte nicht sagen, was. Er drehte sich einmal um seine Achse und musterte seine Umgebung genauer. Der Saal war von perfekter Kreisform. Die hohe, gewölbte Decke wurde von einem mächtigen steinernen Ring getragen, der seinerseits wieder auf einer Unzahl mannsdicker Säulen ruhte, die sich im Abstand von etwas mehr als einem Meter längs der Wände hinzogen. Es sah aus, als wäre ein griechischer Tempel direkt in eine unterirdische Höhle hineingebaut worden. Und überall zwischen den Säulen waren Gänge. Stollen, die weiter in die Tiefe führten…

»Das ist seltsam«, murmelte er, nachdem er zu Bill und Nicole zurückgekommen war. »Ich bin sicher, das alles schon einmal gesehen zu haben, aber ich weiß nicht, wo. Diese große Halle und all diese vielen Säulen…«

»Wie bitte?« machte Bill. »Sag… sag das noch mal…«

»Ich sagte: all diese Säulen und die Halle«, wiederholte Zamorra verwundert. »Warum?«

»Die Säulenhalle…«, murmelte Bill nachdenklich. »Ein Schacht mit einer endlos langen Treppe und eine Halle mit einer großen Zahl Säulen… Gibt es Türen hier? Gänge?« Er nahm die Hände herunter und starrte aus seinen verbrannten Augen an Zamorra vorbei, als könne er etwas erkennen. Es war ein schauderhafter Anblick.

»Ja«, antwortete er.

»Der Treppenschacht und die Säulenhalle«, murmeltè Bill noch einmal. »Ich… ich weiß, wo ich das schon einmal gehört habe. Besser gesagt, gelesen.«

»Wo?« fragte Zamorra.

»Auf dem Spielplan«, antwortete Nicole an Bills Stelle. »Das Feld, auf dem das Spiel beginnt, heißt Treppenschacht. Danach kommt die Säulenhalle. Und dahinter« - sie zögerte unmerklich und starrte an Zamorra vorbei auf die finsteren Stolleneingänge zwischen den Säulen - »beginnt das eigentliche Labyrinth.«

Zamorra setzte zu einer Antwort an, aber seine Kehle schien mit einem Mal wie zugeschnürt.

»Das ist… verrückt«, sagte er hilflos.

»Aber überleg doch mal!« fuhr Nicole aufgeregt fort. »Diese Tür, die vorher nicht da war! Unsere Kleider, die Waffen und…«

Zamorra starrte erst sie, dann Bill und schließlich ihre Umgebung an. Er wußte, daß Nicole Recht hatte, auch wenn sich sein logisches Denken noch weigerte, die Vorstellung zu akzeptieren.

»Erinnerst du dich an den Absender auf dem Paket?« flüsterte Nicole. Ihre Stimme bebte. »Er war falsch. Ich… habe im Branchenbuch nachgesehen, während wir auf das Abendessen gewartet haben. Es… gibt keine solche Firma. Ich habe nur nichts gesagt, weil… weil ich mir nichts dabei gedacht habe.«

»Eine Falle«, nickte Zamorra. Es schien ihm Mühe zu bereiten, die Worte auszusprechen. »Das war eine magische Falle. Und wir sind hineingetappt.«

»Aber warum?« fragte Nicole. »Ich meine, wer…«

»Das Warum kann ich beantworten«, antwortete Zamorra. »Ich fürchte, ich habe genug Feinde, die mich lieber heute als morgen tot sehen würden. Aber wer?« Er zuckte die Achseln. »Wer hat genug Macht, so etwas zu inszenieren und die Kraft meines Amuletts praktisch mit einem Fingerschnippen zu neutralisieren?« Er schüttelte den Kopf und begann unruhig im Raum auf und ab zu gehen. »Ich weiß es nicht. Aber wer immer dahintersteckt, hat es verdammt clever eingefädelt.« Er blieb stehen und blickte nacheinander die Stolleneingänge an.

»Dieses Labyrinth scheint genau dem Spielplan zu entsprechen«, sagte er versonnen. »Bis jetzt wenigstens.« Er wandte sich mit einem plötzlichen Ruck um und trat auf Nicole zu. »Hör zu, Liebling«, sagte er eindringlich. »Ich weiß nicht, ob unsere Vermutung richtig ist, aber wir müssen davon ausgehen, daß es so ist, wenigstens so lange, bis wir mehr wissen. Versuch dich zu erinnern. Bill und du habt den Spielplan studiert. Wie geht es weiter? Welchen Weg müssen wir nehmen, und was erwartet uns?«

Nicole schwieg einen Moment. Unsicher sah sie zwischen den einzelnen Stollen hin und her, runzelte die Stirn und deutete schließlich auf den dritten Eingang von rechts. »Der da«, murmelte sie. »Ich glaube zumindest.«

»Glaubst du es nur, oder bist du sicher?« drängte Zamorra.

»Ich… die… die Wege führen alle zum Ziel«, sagte Nicole stockend. »Nur sind manche länger.«

»Wir müssen tiefer hinab«, sagte Bill. »Viel tiefer. Wir sind hier auf der ersten Ebene. Es gibt… sieben oder acht.«

Acht Ebenen… Zamorra schauderte, als er daran dachte, wie tief sie hinabgestiegen waren, um allein diese erste Ebene zu erreichen. Aber es sah so aus, als bliebe ihnen gar keine andere Wahl.

»Gut«, sagte er. »Was wißt ihr noch? Ihr habt die Regeln doch gelesen. Versucht euch zu erinnern. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«

Nicole dachte angestrengt nach. »Es gibt«, erklärte sie zögernd, »eine Anzahl Hallen wie diese hier. Wir müssen sie durchqueren.«

»Und was war mit den Ungeheuern?« Zamorra mußte unwillkürlich an die beiden Pappkärtchen denken, die er herumgedreht hatte. PLATTKOPFSCHABE und GRÜNER BEINBEISSER hatte daraufgestanden. Mit einem Mal fand er die Namen gar nicht mehr so furchtbar komisch.

Nicole erschrak sichtlich. »Du glaubst… sie wären wirklich hier?« keuchte sie.

Zamorra zuckte die Achseln. »Vielleicht haben wir Glück, und ich irre mich«, sagte er. »Aber ich nehme lieber das Schlimmste an. Auf jeden Fall bin ich ziemlich sicher, daß noch ein paar unangenehme Überraschungen auf uns warten.«

Nicole nickte. Die Bewegung wirkte abgehackt und verkrampft, und trotz der schlechten Beleuchtung war zu erkennen, wie blaß sie geworden war.

Trotzdem wunderte sich Zamorra insgeheim, wie ruhig sie - alle drei -bisher geblieben waren. Sie waren schon oft in lebensbedrohlichen Situationen gewesen, aber sie hatten selten so rasch hintereinander so harte Schläge einstecken müssen wie jetzt. Sie waren gefangen, gefangen in einem Labyrinth, dessen Ausgang unerreichbar weit von ihnen weg war und das wahrscheinlich von Gefahren nur so wimmelte. Bill Fleming war blind, und er, Zamorra, hatte seine mächtigste Waffe verloren; endgültig.

Aber vielleicht war es auch nur der Schock, der sie noch gefangen hielt.

»Was liegt am Ziel?« fuhr er hastig fort, als er merkte, wie quälend das Schweigen geworden war.

»Das Ziel«, sagte Nicole. »Die Schatzkammer.«

»Kein Ausgang?«

Nicole zuckte hilflos mit den Achseln. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Das Spiel endet, wenn der erste Spieler seine Schätze in die Schatzkammer gebracht hat.«

»Man wird uns kaum hierhergebracht haben, damit wir Schätze suchen«, knurrte. Zamorra. »Also muß es dort unten irgend etwas anderes geben. Vielleicht den Ausgang. Den Rückweg. Irgendetwas. Aber wir werden es nicht herausfinden, wenn wir weiter hier herumstehen. Gehen wir.«

Er packte sein Schwert fester, wartete, bis Nicole Bills Hand ergriffen hatte und ging dann langsam auf den bezeichneten Stolleneingang zu.

Eisige Luft schlug ihnen entgegen, als sie in den Gang eindrangen. Von den Wänden tropfte Wasser, und das geheimnisvolle Leuchten, das auch hier - wenn auch schwächer als draußen - in der Luft lag, enthüllte große, weißliche Schimmelflecken auf Wänden und Decke. Der Boden war leicht abschüssig und führte spiralförmig in die Tiefe.

Sie liefen länger als eine halbe Stunde schweigend durch den halbrunden Gang, bis schließlich die nächste Halle vor ihnen auftauchte.

Zamorra prallte entsetzt zurück, als er den Schatten unter der Decke der kuppelförmigen Halle bemerkte.

Der Raum war nicht leer wie der erste Saal. Zwischen Boden und Decke spannte sich ein gigantisches, schwarzglänzendes Netz, ein Gewebe fingerdicker, faseriger Seile, von denen eine ölige, ätzend riechende Flüssigkeit tropfte.

Ein Spinnnennetz!

»Was ist los?« fragte Bill, als Zamorra und Nicole stehenblieben. Nicole schob sich halb an Zamorra vorbei, warf einen Blick in den Saal und stieß einen halblauten Schrei aus, als sie die schwarze Scheußlichkeit im Zentrum des Netzes erblickte.

Der Körper der Spinne war mindestens zwei Meter lang. Schwarzes, an struppigen Draht erinnerndes Haar bedeckte den aufgequollenen Hinterleib. Die Beine mußten ausgestreckt eine Spannweite von mehr als zehn Metern haben, und die acht faustgroßen, halbkreisförmig angeordneten Augen funkelten die drei Eindringlinge boshaft an. Aus dem Unterkiefer der Bestie wuchsen zwei armlange, messerscharfe Fänge.

Zamorra unterdrückte den Ekel, den der Anblick in ihm auslöste, und wich zwei, drei Schritte in den Gang zurück, wobei er Bill und Nicole vor sich hertrieb. Der Stollen war zu eng, als daß die Bestie sie verfolgen konnte.

»Mein Gott!« keuchte Nicole.

»Was ist los?« fragte Bill noch einmal. »Warum sagt mir niemand, was los ist!«

»Eine Spinne«, antwortete Zamorra mit erzwungener Ruhe. »Im Saal vor uns hockt eine Spinne. Ein ganz besonders niedliches Exemplar.«

»Und?« fragte Bill. »Warum schlagt ihr sie nicht tot?«

Nicole wollte etwas sagen, aber Zamorra schüttelte rasch den Kopf. »Sie ist zu groß, Bill. Mit Gewalt ist da nichts zu machen.«

Flemings Unterlippe begann zu zittern. »Zu groß«, flüsterte er. »Ein Monster, wie? Mein Gott, wenn ich nur sehen könnte. Wenn ich nur mein Augenlicht wiederhätte!«

Ist es jetzt soweit? dachte Zamorra. Er wußte, daß der Zusammenbruch früher oder später kommen mußte.

Kein Mensch würde es so einfach verwinden, sein Augenlicht zu verlieren. Bill hatte bis jetzt ein nahezu übermenschliches Maß an Selbstbeherrschung aufgebracht. Aber irgendwann würde sie aufgebraucht sein.

»Bill«, flüsterte er sanft. »Nicht. Es hat keinen Sinn, wenn du dich quälst. Irgendwie kommen wir hier schon heraus.«

Er merkte sofort, daß er genau das Falsche gesagt hatte. Aber es war zu spät. Die Worte ließen sich nicht mehr rückgängig machen.

Bills Gesicht begann zu zucken. Er hob die Hände, ballte sie zu Fäusten und starrte Zamorra aus weit aufgerissenen, blinden Augen an. »Es hat keinen Zweck!« keuchte er, »Du hast gut reden. Du hast ja dein Augenlicht noch. Du kannst ja noch sehen! Aber ich bin blind! Blind! Verstehst du das, Zamorra? Blind! Ich kann nicht mehr sehen! Ich werde nie wieder sehen können!«

»Bill, bitte…« Zamorra berührte ihn sanft an der Schulter, aber Bill schlug seine Hand mit einer wütenden Bewegung zur Seite und taumelte ein paar Schritte zurück. »Ich bin blind!«, schrie er immer und immer wieder, als würde er erst jetzt wirklich begreifen, was mit ihm geschehen war. »Ich kann nicht mehr sehen!« Plötzlich fuhr er herum, rannte ein paar Schritte und prallte wuchtig gegen eine Mauer. Zamorra lief rasch zu ihm hinüber und half ihm auf die Füße, aber Bill schlug seine Hände abermals beiseite. »Laß mich!« kreischte er mit überschnappender Stimme. »Meine Augen! Oh Gott, meine Augen!«

Zamorra riß ihn mit einer wütenden Bewegung zu sich heran und schlug ihm zwei- dreimal mit der flachen Hand ins Gesicht. Bills Kreischen ging in ein würgendes Schluchzen über. Plötzlich erschlaffte er, sank in die Knie und krümmte sich wimmernd zusammen.

Zamorra winkte Nicole zu sich heran und stand auf. »Kümmere dich um ihn«, murmelte er.

Nicole nickte stumm. Ihr Gesicht wirkte grau. Es war das erste Mal, daß einer von ihnen Bill in einer derartigen Verfassung sah. Aber letztlich war auch Fleming nur ein Mensch. Und für jeden gibt es eine Grenze des Erträglichen.

Er wandte sich langsam um, ging bis zum Stollenende zurück und betrachtete lange und schweigend den reglosen Koloß im Zentrum des Netzes. Er zweifelte nicht daran, daß das Ungeheuer ihre Anwesenheit längst entdeckt hatte. Es wartete geduldig, daß sie sich herauswagten. Es hatte Zeit. Früher oder später würden sie aus ihrem sicheren Versteck hervorkommen müssen. Zamorra spielte einen Moment lang mit der Idee, zurückzugehen und einen der anderen Wege zu nehmen, aber er verwarf den Gedanken fast augenblicklich wieder. Vielleicht würden sie die Spinne umgehen können, aber dafür würden andere, vielleicht schlimmere Monster auf sie warten. Nein - sie mußten hier durch, ganz egal, wie.

Vorsichtig machte er einen Schritt in den Raum hinein, jederzeit bereit, in den Gang zurückzuweichen. Aber das Ungeheuer rührte sich immer noch nicht. Er machte noch einen Schritt, näherte sich dem Netz und berührte den schwarzglänzenden Faden behutsam mit der Schwertspitze.

Obwohl er darauf vorbereitet gewesen war, überraschte ihn die plötzliche Bewegung. Die Riesenspinne schoß mit phantastischer Geschwindigkeit auf ihn zu. Ihre Bewegungen waren nicht einmal sonderlich schnell, aber ihre ungeheure Größe gestattete es ihr, den Saal praktisch mit zwei, drei Schritten zu durchqueren. Zamorra warf sich mit einem verzweifelten Satz zurück, taumelte in den Stollen und ließ sich einfach hintenüberfallen, als eines der haarigen, mit mörderischen Widerhaken versehenen Beine nach ihm angelte. Instinktiv riß er sein Schwert hoch und schlug zu. Die Klinge traf knirschend auf das Exoskelett des Monsters, drang durch Chitin und Fleisch und kam mit einem Ruck wieder frei. Die Spinne stieß ein wütendes Zischen aus, zog ihr verwundetes Bein zurück und starrte wütend in den Gang. Zamorra stemmte sich hoch, hob sein Schwert abwehrbereit vor die Brust und wich Schritt für Schritt zurück, bis er neben Nicole und Bill angelangt und außer Reichweite des Ungeheuers war.

»Das war knapp«, keuchte er. »Das Biest ist schneller, als ich dachte.« Er betrachtete die blutverschmierte Klinge seines Schwertes, wischte sie an der Hose blank und schob sie kopfschüttelnd in die Scheide zurück. »Kämpfen können wir jedenfalls nicht mit dem Biest«, sagte er niedergeschlagen.

»Und wie kommen wir vorbei?«

Zamorra lächelte säuerlich. »Wenn ich das wüßte, wäre ich froh«, beantwortete er Nicoles Frage. »Wissen deine Spielregeln keine Antwort darauf?«

Nicole schüttelte stumm den Kopf.

Zamorra starrte noch eine Sekunde zu dem lauernden Ungeheuer jenseits der Tunnelöffnung hinüber und ging dann neben Bill in die Hocke.

»Na?« murmelte er. »Gehts besser?«

Bill sah auf, tastete nach seiner Hand und nickte. »Ja. Ich… entschuldige. Mir sind die Nerven durchgegangen.«

»Da gibt es nichts zu entschuldigen. Wir sind alle nur Menschen. Aber wir dürfen nicht aufgeben, jetzt erst recht nicht. Ich will den Burschen haben, der uns hierhergelockt hat. Ich will, daß er dafür bezahlt.«

»Zuerst einmal müssen wir hier heraus«, sagte Bill mit überraschender Klarheit. »Was ist mit der Halle? Kommen wir durch?«

Zamorra schwieg. Erneut sah er zum Stollenausgang hinüber. Der gigantische schwarze Schatten war verschwunden. Offenbar hatte die Spinne ihren Lauerposten aufgegeben und war in ihr Netz zurückgekehrt. Er stand auf, zog seine Waffe wieder aus der Scheide und ging abermals zum Ausgang hinunter. Seine Vermutung bestätigte sich - das Ungeheuer saß wieder im Zentrum des titanischen Netzes und war zur Bewegungslosigkeit erstarrt.

Zamorra rief sich alles ins Gedächtnis zurück, was er über Spinnen wußte. Viel war es nicht, und zudem hatte er keinen Beweis, daß dieses Monstrum ebenso reagierte wie seine kleineren Verwandten: Er sah sich suchend auf dem Boden um, entdeckte einen faustgroßen Stein und warf ihn wuchtig nach dem Monstrum. Er verfehlte das Tier, aber der Stein prallte gegen einen der schwarzen Fäden. Sofort wirbelte die Spinne herum und rannte mit irrsinniger Geschwindigkeit los. Zamorra sprang hastig zurück, auf einen neuerlichen Angriff des Ungeheuers gefaßt. Aber er kam nicht. Die Spinne raste über den getroffenen Faden zu Boden, blieb einen Moment reglos hocken und machte sich dann an den Rückweg.

Zamorra runzelte verblüfft die Stirn. Er überlegte einen Moment, bückte sich nach einem zweiten Stein und zielte diesmal auf einen Faden am entgegengesetzten Ende des Netzes. Wieder fuhr das Ungeheuer aus seiner Starre hoch und jagte in Richtung der vermeintlichen Beute los.

Zamorra wiederholte das Manöver noch ein halbes Dutzend Mal, ehe er sicher war. Die Spinne reagierte nur, wenn ihr Netz berührt wurde.

»Was machst du da?« fragte Nicole, die neugierig nähergetreten war. Zamorra warf einen weiteren Stein und sah, nun schon beinahe amüsiert, zu, wie das Monster in Richtung der vermeintlichen Beute losrannte und einen Moment lang enttäuscht am Boden herumsuchte, ehe es sich auf seinen Platz im Zentrum des Netzes zurückzog.

»Ich arbeite daran, die Halle zu durchqueren«, sagte er, Nicole zog verwundert die Stirn kraus. »Sie reagiert nur, wenn ihr Netz berührt wird«, erklärte Zamorra. »Wenn wir es schaffen, die Halle zu durchqueren, ohne einen der Fäden zu berühren, haben wir eine Chance.«

Nicole starrte stirnrunzelnd auf das Netz. Die Fäden waren kreuz und quer durch die Halle gespannt. An manchen Stellen war das Gewebe so dicht, daß sie kriechen mußten, um darunter hindurchzukommen.

»Ich weiß, wie riskant das ist«, sagte Zamorra. »Aber wir müssen es versuchen.«

Nicole antwortete nicht, aber sie warf einen bezeichnenden Blick zu Bill hinüber.

Zamorra verstand. Schon unter normalen Umständen wäre es ein unberechenbares Risiko, sich durch das Labyrinth aus Fäden zu bewegen. Mit einem blinden Mann, der wie ein Kind geführt werden mußte, war es beinahe unmöglich.

***

Eben war das Zimmer noch dunkel gewesen. Jetzt erfüllte ein sanftes, rötliches Glühen den kleinen Raum. Es kam aus keiner bestimmten Quelle, sondern schien einfach in der Luft zu entstehen, wie ein wabernder Schirm, der das Wesen, das hoch aufgerichtet neben dem Tisch stand, einhüllte. Das Licht steigerte seine Intensität, wurde orangerot, gelb, schließlich weiß, bis es eine Intensität erreicht hatte, die jeden menschlichen Betrachter sofort hätte erblinden lassen.

Als es erlosch, war der Platz neben dem Tisch leer.

Aber auf dem Spielfeld stand jetzt eine vierte Figur…

***

»Wir teilen uns«, sagte Zamorra bestimmt. »Du und Bill, ihr geht links herum. Ich versuche es auf der anderen Seite. Auf diese Weise kommt wenigstens einer von uns durch.«

Nicole antwortete wieder nicht. Keinem von ihnen gefiel die Idee, durch das Labyrinth der klebrigen Spinnfäden gehen zu wollen. Dié scheinbare Grobschlächtigkeit des Ungeheuers täuschte. Die Bestie reagierte bereits auf die geringste Erschütterung ihres Netzes.

Zamorra warf dem Monster einen letzten, fast furchtsamen Blick zu und wandte sich dann an Bill. Der Amerikaner stand hinter Nicole, die ausgestreckte Rechte auf ihrer Schulter. Er hatte sich jetzt wieder in der Gewalt. Der Zusammenbruch war heftig gewesen, aber kurz.

»Paß genau auf, Bill«, sagte Zamorra eindringlich. »Du mußt dich hundertprozentig nach Nicoles Anweisungen richten. Wenn ihr das Netz auch nur anhaucht, greift euch das Biest an.«

Bill nickte. Auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Er schluckte, drehte den Kopf und starrte aus weit aufgerissenen Augen an Zamorra vorbei ins Leere.

»Laßt euch Zeit«, sagte Zamorra mahnend. »Ihr braucht euch nicht zu beeilen. Hauptsache, ihr weckt das Vieh nicht.«

»Und wenn… doch?« fragte Nicole zögernd.

Zamorra schwieg einen Moment. »Falls es geschieht, dann lauft, so schnell ihr könnt«, sagte er nach einer Weile. »Veilleicht gelingt es mir, das Biest abzulenken. Aber es darf nicht geschehen. Und jetzt geht.«

Nicole starrte ihn einen Moment lang aus schreckhaft aufgerissenen Augen an, wandte sich dann abrupt um und ging langsam los. Zamorra verfolgte ihre Bewegungen mit gemischten Gefühlen. Nicole war vorsichtig, und die ersten Meter waren noch nicht allzu schwierig. Danach verdichtete sich das Netz, bis es etwa in der Mitte der Halle zu einem nahezu undurchdringlichen Geflecht wurde. Jemand, der geschickt und vorsichtig genug war, vermochte sich vielleicht zwischen den Lücken hindurchzuzwängen. Aber ein Blinder?

Zamorra blinzelte noch einmal zu dem Spinnenungeheuer hinauf, packte sein Schwert fester und ging in der entgegengesetzten Richtung los. Während Nicole und Bill sich an der linken Wand der kreisförmigen Halle hielten, ging er an der rechten Seite entlang. Er bewegte sich absichtlich langsamer, als notwendig gewesen wäre, um mit den beiden anderen auf gleicher Höhe zu bleiben. Sein Blick irrte immer wieder zu dem aufgedunsenen Leib des Ungeheuers hinauf. Die Spinne verfolgte jede ihrer Bewegungen aus ihren großen, starren Augen. Aber sie griff nicht an. Ihre Jagdinstinkte schienen einzig durch eine Erschütterung des Netzes geweckt zu werden.

Zamorra stieg vorsichtig über einen schräg aus der Wand wachsenden Spinnenfaden hinweg, duckte sich unter einem zweiten Tau durch und wartete mit angehaltenem Atem, bis Nicole und Bill die Bewegung auf der anderen Seite der Halle nachvollzogen hatten. Das Netz war absolut symmetrisch. Jedes Hindernis, auf das er traf, würde sich auch den beiden anderen in den Weg stellen.

Zamorra beobachtete, wie sich Nicole auf Hände und Knie niederließ und vorsichtig, Zentimeter für Zentimeter, unter einem lose durchhängenden Faden hindurchkroch. Bill wartete mittlerweile reglos zusammengekauert darauf, daß sie das Hindernis überwand und ihm Anweisungen geben konnte.

»Jetzt, Bill«, flüsterte sie, nachdem sie hindurch war und sich auf der anderen Seite wieder aufgerichtet hatte. »Du mußt ganz flach über den Boden kriechen. Und gib auf die rechte Seite acht. Dort ist ein Faden.«

Fleming hielt sich erstaunlich gut. Er kroch langsam und wartete jedesmal auf Nicoles Anweisungen, bevor er eine Hand oder ein Knie vom Boden löste.

Er schaffte es nicht.

Zamorra sah die Bewegung im letzten Moment und stieß noch einen warnenden Ruf aus, aber es war zu spät. Bills rechte Schulter streifte den schräggespannten Faden, ganz leicht nur, aber die Berührung reichte.

Die Spinne erwachte aus ihrer Erstarrung und schien sich vor ihren Augen in ein wirbelndes Bündel aus Beinen und Haaren zu verwandeln, das mit tödlicher Zielstrebigkeit auf die beiden Menschen herabschoß.

Zamorra fluchte ungehemmt, fuhr herum und holte aus. Seine Klinge zuckte herab, traf einen der Spinnfäden und durchtrennte ihn. Das fingerdicke Tau zuckte mit einem peitschenden Laut zurück. Die Spinne änderte mitten in der Bewegung ihre Richtung, wirbelte herum und jagte mit wahnwitziger Schnelligkeit auf Zamorra zu.

Nicole schrie gellend auf. Instinktiv sprang sie vor, berührte ihrerseits einen der Fäden und schlug so das Alarmsystem der Monsterspinne ein weiteres Mal an. Wieder wirbelte das Ungeheuer herum, nicht ganz so schnell diesmal und sichtlich irritiert, blickte einen Sekundenbruchteil aus glitzernden Augen auf die beiden hilflosen Menschen und setzte sich erneut in Bewegung.

Zamorra nutzt die Chance, die sich ihm plötzlich bot, ohne zu Zögern aus. Mit einem wütenden Hieb durchtrennte er gleich ein halbes Dutzend der Fäden, übersprang einen anderen und rannte, die Waffe hoch über dem Kopf erhoben, auf das Monster zu.

Diese neuerliche Erschütterung schien die Auffassungsgabe der Spinne entschieden zu übersteigen. Sie hatte Nicole und Bill fast erreicht, verhielt aber plötzlich im Schritt und richtete sich lauernd auf die drei hinteren Beinpaare auf. Zamorra schwang seine Waffe, setzte über die haarigen Spinnenbeine weg und schlug mit aller Gewalt zu. Die Klinge schlug splitternd durch den Chitinpanzer des Ungeheuers.

Ein ungeheurer Ruck ging durch den Schwertgriff, als das Monster schmerzgepeinigt herumfuhr. Zamorra taumelte zurück, stolperte über eines der langen, haarigen Beine und fiel auf den Rücken.

Die Spinne war über ihm, bevor er Gelegenheit zu irgendeiner Reaktion hatte. Ihr Leib ragte plötzlich wie ein fleischgewordener Alptraum über ihm empor, verdunkelte den Himmel und senkte sich dann auf ihn herab. Zamorra schrie auf, stemmte das Schwert neben sich auf den harten Steinboden und hielt Griff und Klinge mit beiden Händen fest. Die Spinne stieß ein wütendes, zischendes Geräusch aus. Ihre fürchterlichen Fänge blitzten wie geschliffene Sensen, als sie mit mörderischer Wucht herabstieß.

Die Schwertklinge ruckte. Ein helles, knirschendes Geräusch übertönte das wütende Zischen der Bestie, als der geschliffene Stahl fast bis zum Heft in ihren häßlichen Leib getrieben wurde.

Die Spinne erstarrte. Die tödlichen Fänge klappten dicht vor Zamorras Gesicht auseinander. Ein rasches, schmerzhaftes Zittern lief durch ihren Leib. Das diabolische Feuer in ihren Augen erlosch.

Und dann, von einer Sekunde auf die andere, war sie verschwunden. Ihr Leib wurde transparent, schien für einen Sekundenbruchteil nur noch aus waberndem Rauch zu bestehen und löste sich dann ganz auf. Das gleiche geschah mit dem Netz.

Es dauerte eine Weile, bis Zamorra begriff, was geschehen war. Vorsichtig, mit zitternden Knien und Händen, richtete er sich auf und sah sich fassungslos in der Halle um. Der Saal war leer, als hätte es das Monstrum nie gegeben. Weder von ihr noch von dem gigantischen Netz war auch nur die geringste Spur zurückgeblieben. Dafür war in der Mitte der Halle, dort, wo sich das Zentrum des Netzes befunden hatte, eine kleine, goldbeschlagene Truhe erschienen.

Zamorra tauschte einen raschen Blick mit Nicole. Sie stand noch immer bewegungslos und scheinbar starr vor Schreck da, unfähig, irgend etwas zu tun oder zu sagen.

»Was ist passiert?« fragte Bill. »Was ist los? Warum sagt mir niemand etwas?«

»Es ist gut, Bill«, stieß Zamorra hervor. Seine Stimme zitterte noch immer vor Anstrengung. »Es ist vorbei.«

»Ist sie… tot?«

Zamorra nickte, ehe ihm einfiel, daß Bill die Geste ja nicht sehen konnte. »Sie ist fort. Wir sind außer Gefahr.« Er bückte sich nach seinem Schwert, betrachtete die Klinge einen Moment lang und schob sie dann wortlos in die Scheide zurück. Das Spinnenblut hatte nicht die geringste Spur auf der Waffe hinterlassen. Er sah an sich herunter und bemerkte, daß auch die Flecken auf seiner Hose verschwunden waren. Es war, als hätte es das Untier niemals gegeben.

Illusion, dachte er. Dieses ganze Labyrinth ist nichts als eine Illusion. Aber irgend etwas sagte ihm, daß diese Illusion ebenso tödlich wie die Realität sein konnte.

Er ging langsam zu der Truhe hinüber, blieb einen Moment reglos davor stehen und zog dann abermals seine Waffe.

»Was ist das?«

»Der Schatz«, antwortete Nicole tonlos. Ihre Stimme vibrierte, als kämpfe sie mit aller Macht dagegen an, nicht in hysterische Schreie auszubrechen. »Die Spielregeln… Wenn du ein… ein Ungeheuer besiegst, findest du einen Schatz.«

Zamorra runzelte die Stirn, schob die Schwertspitze in den Spalt zwischen Deckel und Truhe und bewegte sie. Der Deckel schwang lautlos auf.

Die Truhe war bis zum Rand mit Goldstücken gefüllt. Zamorra blickte einen Moment irritiert auf den Inhalt des Gefäßes, ging dann in die Knie und streckte vorsichtig die Hand aus.

Es war tatsächlich Gold. Hunderte von schweren, runden Münzen. Sie mußten ein Vermögen wert sein.

Er nahm zögernd eine der Münzen heraus, steckte sie ein und wühlte mit den Fingern in der Truhe herum. Etwas Glattes, Kaltes war unter der Schicht goldener Münzen vergraben. Er legte das Schwert griffbereit neben sich auf den Boden, suchte mit beiden Händen in der Truhe herum und forderte schließlich eine faustgroße, glasklare Kristallkugel zutage.

»Was… was ist das?« sagte er erstaunt.

»Die Kristallkugel«, murmelte Nicole. »Sie ermöglicht dir einen Blick in den nächsten Saal. Aber nur… einmal.«

Zamorra richtete sich auf und wog die Kugel nachdenklich in den Händen. »Liegen diese Dinger in jeder Halle?«

»Ich weiß es… nicht«, antwortete Nicole stockend. »Ich weiß überhaupt nichts mehr. Mein Gott, Zamorra, das ist doch alles… Wahnsinn. Es ist doch nichts als ein Spiel! Ein verdammtes Spiel, und wir kämpfen hier um unser Leben.«

Zamorra antwortete nicht. Es gab Situationen, in denen es besser war, nicht nachzudenken. Alles, was er wußte, war, daß sie den ominösen Schatzkeller auf der untersten Sohle des Labyrinths erreichen mußten. Alles andere war egal.

Er schob die Kugel zu der Münze in die Tasche, ging zu Nicole zurück und half Bill auf die Füße. »Gehen wir weiter.«

Bill schien irgend etwas antworten zu wollen, aber er kam nicht mehr dazu. Zamorra fuhr plötzlich herum, als er hinter seinem Rücken ein leises, scharrendes Geräusch hörte.

Unter einem der Stollenausgänge war eine Gestalt erschienen. Es war ein Mann; ein alter, bärtiger, langhaariger Mann in einem Gewand, das Zamorra entfernt an eine Mönchskutte erinnerte. Er stand wie aus dem Boden gewachsen da, sah Zamorra und die anderen an und lächelte verzeihend, als Zamorra drohend seine Waffe hob.

»Das war eine bewundernswerte Leistung«, sagte er anerkennend. »Wirklich. Den wenigsten gelingt es, mit der Wächterin fertig zu werden, ohne einen der ihren opfern zu müssen. Meine Gratulation.«

***

Das Zimmer war wieder leer. Nicht nur der Fremde, auch seine wenigen Gepäckstücke, die er ohnehin nur zur Tarnung mitgebracht hatte, waren verschwunden, ebenso verschwunden, wie die Erinnerung daran, daß es ihn jemals gegeben hatte, aus dem Gedächtnis des Hotelportiers und des übrigen Personals gelöscht war.

Nur das Spielbrett stand noch auf dem Tisch. Aber es hatte sich verändert. War es vor Augenblicken nicht mehr als ein flacher, buntbedruckter Karton gewesen, so bot es sich jetzt als winziges, dreidimensionales Abbild des wirklichen Labyrinthes dar, präzise nachgeformt bis ins winzigste Detail. Die vier Figuren waren zu eigenständigem Leben erwacht und hasteten wie winzige, lebende Menschen über die mikroskopisch kleinen Stufen.

Ihr Weg führte geradewegs zu der Kammer, die der Fremde vorhin berührt hatte…

***

»Wirklich«, fuhr der Alte ungerührt fort. »Eine beachtenswerte Leistung. Ich kann das beurteilen, wirklich. Ich habe genug Erfahrung darin.« Er schüttelte den Kopf, seufzte und kam ein paar Schritte näher.

»Wer… wer sind Sie?« fragte Zamorra. »Und wie kommen Sie hierher?«

Der Alte lächelte. Aber es wirkte traurig, traurig und ein wenig resigniert. »Wie ich hierherkomme?« wiederholte er, während er gleichzeitig weiter näherkam, ohne das Schwert in Zamorras Hand mit mehr als einem nachlässigen Seitenblick zu beachten. »Ich vermute, auf die gleiche Weise wie Sie und Ihre Freunde. Es gibt nur einen Weg, das Verlies zu betreten. Und wer ich bin?« Erneut schüttelte er den Kopf. »Ich bin schon so lange hier, daß ich mein früheres Leben fast vergessen habe. Mein Name spielt keine Rolle. Nicht hier. Namen spielen hier überhaupt keine Rolle, wissen Sie, Held?«

»Mein Name ist…«

Der Alte unterbrach ihn mit einer raschen Handbewegung. »Vergessen Sie ihn«, sagte er ruhig. »Er zählt hier nicht. Sie haben ihn im gleichen Moment abgelegt, als Sie durch die Tür traten. Wir sind Fee, Held, Recke und Zauberer, mehr nicht.«

»Hören Sie mit dem Quatsch auf«, schnappte Zamorra wütend. »Ich weiß nicht, wer sich dieses idiotische Spiel hat einfallen lassen, aber…«

»Es ist nicht idiotisch, mein lieber Recke«, verbesserte ihn der Zauberer. »Ganz und gar nicht. Aber ich verlange gar nicht, daß Sie mir glauben. Dazu sind Sie noch nicht lange genug hier. Wenn Sie erst einmal so lange hier sind wie ich, werden Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich habe nicht vor, lange hierzubleiben«, antwortete Zamorra.

Der Zauberer lächelte, aber seine Augen blieben dabei ernst. »Das hat keiner von denen, die hierherkommen«, antwortete er. »Ich hatte es auch nicht vor, damals.«

»Soll das heißen, daß Sie… schon länger hier sind?« mischte sich Nicole ein.

Der Alte nickte. Er trat näher, betrachtete Zamorras Waffe einen Moment lang mit gelindem Interesse und schüttelte dann wieder den Kopf. »Ein schönes Schwert«, sagte er. »Aber Sie sollten trotzdem versuchen, sich eine magische Waffe zu besorgen. Weiter unten nutzt ihnen ein normales Schwert nichts mehr. Wenn ich auch zugeben muß, daß Sie verdammt gut damit umzugehen verstehen. Wo haben Sie es gelernt?«

Zamorra setzte zu einer Antwort an, aber der Alte redete bereits weiter. »Um auf Ihre Frage zurückzukommen, liebe Fee -«

»Nicole«, unterbrach ihn Nicole scharf. »Mein Name ist Nicole Duval.«

»Ich bin schon sehr lange hier«, sagte der Magier, als hätte er ihre Worte überhaupt nicht zur Kenntnis genommen. »Viele Jahre, nach Ihrer Zeitrechnung. Zu viele Jahre.«

»Und wie kommen Sie hierher? Was soll das Ganze hier eigentlich?«

»Ich stamme aus der gleichen Welt wie Sie«, erklärte der Magier. »Irgendwann bekam ich dieses Spiel geschenkt. Ich nehme an, Sie erhielten es auf die gleiche Weise - mit der Post, ohne Absender.«

Nicole nickte.

»Unsere Schicksale gleichen sich. Die Schicksale aller, die in dieses Labyrinth eindringen, gleichen sich, meine Liebe.«

»Soll das heißen, daß… daß wir nicht die einzigen sind?« fragte Zamorra ungläubig.

»Natürlich nicht. Vor Ihnen waren viele hier, und nach Ihnen werden noch viele kommen. Auch ich kam nicht allein.«

»Aber wo… wo sind sie?« fragte Nicole.

»Tot«, antwortete der Zauberer. »Ausgeschieden, wäre vielleicht der bessere Ausdruck. Aus dem Spiel genommen.«

Nicole wurde sichtlich bleich. »Die Spinne…«

»Sie und andere«, nickte der geheimnisvolle Alte. »Sie ist nur die Erste Wächterin. Es gibt andere, schlimmere, glauben Sie mir. Sie alle haben versucht, die Schatzkammer zu erreichen, aber es ist noch keinem gelungen. Auch mir und meinen Freunden nicht.«

»Sie sagen das so ruhig, als wäre der Tod eines Menschen die alltäglichste Sache der Welt«, sagte Zamorra. »Wer sind Sie, zum Teufel noch mal?«

»Der Tod wird alltäglich, wenn man ihm immer wieder ins Auge blickt«, gab der Alte ungerührt zurück. »Ich habe zu viele sterben sehen, um noch Mitleid oder Schmerz zu empfinden.«

»Und Sie?« fragte Zamorra mißtrauisch. »Wieso leben Sie?«

»Vielleicht weil ich klüger als die anderen war«, gab der Alte zurück. »Zu klug, wie mir scheint. Ich halte mich nur hier oben auf, in Gebieten, in denen ich sicher bin.«

»Was heißt das?«

»Sie haben die Regeln nicht sehr aufmerksam gelesen, wie mir scheint«, lächelte der Alte.

Zamorra wurde langsam wütend. »Hören Sie endlich mit Ihren blöden Regeln auf«, zischte er. »Das hier ist kein Spiel, son -«

»Doch, das ist es«, unterbrach ihn der Alte scharf. »Aber ein Spiel mit tödlichem Einsatz. Ich wählte den Magier, als wir damit begannen, ich und meine Freunde. Sie starben, aber ich überlebte, weil ich die stärkste Figur genommen habe. So einfach ist das.«

»Einfach!« keuchte Nicole.

Der Alte nickte. »Hier oben bin ich sicher«, sagte er. »Keines der Ungeheuer, das hier lebt, kann mir gefährlich werden. Weiter unten, auf der siebten oder gar achten Sohle, wäre auch ich in Lebensgefahr. Deshalb bleibe ich hier. Ich warte, wissen Sie? Ich habe alle Zeit der Welt. Ich warte auf die, die kommen, und begleite sie ein Stückweit, bis ich Zurückbleiben muß.«

»Aber der Ausgang…«

»Es gibt keinen«, schnitt ihm der Alte das Wort ab. »Der einzige Weg führt durch die Schatzkammer. Aber die Gefahren, die zwischen ihr und Ihnen liegen, sind zu groß. Die anderen haben es versucht und sind daran gescheitert. Ich floh, als ich begriff, mit welchen Mächten wir uns eingelassen hatten. Seitdem lebe ich hier. Betrachten Sie mich als eine Art Führer. Ich habe Ihren Kampf beobachtet. Sie sind gut. Sie können es weit schaffen, vielleicht weiter als je ein anderer.«

»Ich habe vor, es ganz zu schaffen«, grollte Zamorra. »Schon, um mit dem abzurechnen, der uns in diese Falle gelockt hat. Ich werde aus diesem Labyrinth herauskommen, und wenn ich dazu jeden einzelnen Stein abbauen muß.«

Wieder lächelte der Alte. »Sie haben es noch nicht begriffen, wie? Erinnern Sie sich an Ihr Versagen an der Tür? Sie haben versucht, sie mit Gewalt zu öffnen, und es hat Ihnen Ihre stärkste Waffe und Ihrem Freund das Augenlicht gekostet. Man muß sich an die Regeln halten, wenn man zum Ziel gelangen will.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf Zamorras ausgebeulte Tasche. »Ich sehe, Sie haben die Kristallkugel mitgenommen? Sehr umsichtig. Geben Sie darauf acht, sie wird Ihnen helfen.«

Zamorras Geduld war allmählich erschöpft. Mit einem wütenden Fluch rammte er seine Waffe in die Scheide und ergriff die magere Gestalt des Magiers. »Es reicht«, sagte er. »Ich will endlich wissen, was hier los ist. Wie kommen wir hier heraus?«

Der Alte machte sich mit sanfter Gewalt los.

»Ich verstehe Ihre Reaktion«, sagte er ruhig. »Aber es nutzt Ihnen nichts. Ich will Ihnen gar nicht ausreden, es zu versuchen; im Gegenteil. Ich werde Ihnen sogar helfen, die nächsten zwei Ebenen zu überwinden. Zu Anfang habe ich versucht, sie davon abzuhalten, aber ich habe schon vor langer Zeit eingesehen, daß es sinnlos ist. Sie rennen alle in den Tod.«

»Und wieso leben Sie dann noch?«

»Glück«, sagte der Alte achselzuckend. »Ich wählte die Rolle mit dem höchsten Überlebenspotential. Und zum Teil ist es wohl meiner Feigheit zu verdanken. Ich floh, während die anderen ihren letzten Kampf kämpften. Aber ich werde Ihnen helfen, wenn Sie darauf bestehen. Ich zeige Ihnen den sichersten Weg hinab.«

Zamorra antwortete nicht, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht schien das, was er bei den Worten des Alten dachte, deutlich widerzuspiegeln.

»Ich kann Ihnen nicht verdenken, wenn Sie mir mißtrauen«, sagte er. »Immerhin habe ich Sie von Anfang an beobachtet. Aber ich konnte Sie nicht warnen.«

»Warum nicht?« schnappte Nicole. »Bill hätte nicht…«

»Ich darf mich nicht einmischen«, fiel ihr der Alte mit überraschender Schärfe ins Wort. »Verstehen Sie -wenn ich Ihnen von Anfang an geholfen hätte, hätten Sie später erst recht keine Chance. Ihr Versagen am Tor und der Kampf mit der Wächterin war notwendig. Sie mußten lernen, sich nach den Regeln zu richten.«

»Regeln!« keuchte Bill. Es war das erste Wort, das er seit dem Auftauchen des Alten sprach, aber er hatte bisher konzentriert zugehört. »Hören Sie endlich auf mit Ihren verdammten Regeln!«

»Aber warum?« fragte der Magier sanft. »Was ist so außergewöhnlich an unserer Situation? Man muß sich überall nach gewissen Regeln richten, ganz egal, wo man ist. Auch das sogenannte normale Leben verläuft nach Regeln. Nur daß die, nach denen wir uns hier zu richten haben, einfacher sind. Du tötest oder wirst getötet.«

»Und deshalb leben Sie noch?«

»Natürlich. Ich halte mich nur in Ebenen auf, die ungefährlich für mich sind. Oh, zu Anfang habe ich lernen müssen, schmerzhaft. Ich habe gekämpft, so wie Sie gerade, und härter. Jetzt bin ich in Sicherheit, solange ich nicht zu tief hinabgehe.«

»Und Sie wissen nicht, was unten ist?«

»In der Schatzkammer?« Der Magier schauderte sichtlich. Er schloß die Augen, ballte die Fäuste und atmete plötzlich schneller. Zamorra spürte, wie schwer es ihm fiel, sich zu erinnern. »Ich war… einmal dort«, flüsterte er. »Einen Blick habe ich hineingeworfen; einen einzigen Blick. Es war… grauenhaft.«

»Gibt es dort einen Ausgang?« wollte Bill wissen.

Der Alte nickte. Die Bewegung schien ihm unendliche Mühe zu bereiten. »Ja«, wisperte er. »Aber er wird… bewacht. Niemand kann… ihn erreichen.«

»Sie meinen, niemand hat ihn bisher erreicht«, korrigierte ihn Zamorra sanft. »Aber das bedeutet doch nicht, daß es nicht getan werden kann, oder?«

»Es gibt Spiele, die kann man nicht gewinnen«, antwortete der Alte geheimnisvoll. »Aber Sie werden selbst herausfinden müssen, daß es so ist. Sie sind ein erstaunlicher Mann. Vielleicht haben Sie wirklich eine Chance, die Schatzkammer zu erreichen. Aber dort werden Sie scheitern.«

»Warten wir ab«, knurrte Zamorra. »Vorerst sind wir noch nicht tot. Aber wir müssen weiter!«

»Wozu die Eile?« fragte der Zauberer. »Sie sind in Sicherheit, solange Sie das Gewölbe nicht verlassen. Die Wächterin kann Ihnen nichts mehr tun. Für Sie existiert sie nicht mehr. Genausowenig wie für mich.« Plötzlich lächelte er. »Übrigens hätten Sie sie leichter besiegen können.«

»Und wie?«

»Anders«, sagte der Alte ausweichend. »Aber das spielt nun keine Holle mehr. Wenn ihr wirklich weiter hinabwollt, so werde ich euch führen.«

Zamorra tauschte einen raschen Blick mit Nicole. Die junge Französin schien aus dem seltsamen Alten ebensowenig schlau zu werden wie er. Schließlich nickte sie widerstrebend. Sie konnten dem Alten trauen oder nicht, eine dritte Möglichkeit blieb ihnen kaum. Stand er wirklich auf ihrer Seite, so konnte er ein wertvoller Verbündeter sein. Wenn nicht, war es vielleicht immer noch besser, ihn im Auge zu behalten.

»Ihr könnt noch ausruhen, wenn ihr wollt«, sagte der Alte. »Hier seid ihr sicher.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein. Wir…wollen so rasch wie möglich hier heraus.«

Der Alte nickte, bedachte Zamorra mit einem letzten, undeutbaren Blick und wandte sich dann um. Zamorra und Nicole nahmen Bill in die Mitte und folgten ihm in wenigen Schritten Abstand.

»Was hältst du von ihm?« flüsterte Nicole so leise, daß ihr seltsamer Führer die Worte nicht hören konnte.

Zamorra zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht…«, murmelte er hilflos. »Wenn er die Wahrheit sagt…«

»Dann wäre dieses Labyrinth eine gigantische Menschenfalle«, vollendete Bill den Satz. »Aber warum? Und wer hat sie aufgestellt?«

»Vielleicht könnte unser seltsamer Freund die Frage beantworten«, vermutete Nicole. »Wer immer dieses Wahnsinnslabyrinth errichtet hat, hat sich seine Opfer sicher mit Bedacht ausgesucht. Oder glaubst du im Ernst, es war Zufall, daß ausgerechnet wir das Spiel bekommen haben? Man müßte mehr über ihn erfahren.«

»Frag ihn doch«, sagte Zamorra mit einer Mischung aus Spott und Resignation. »Ich glaube nicht, daß du etwas anderes als ausweichende Antworten bekommst. Aus irgendeinem Grund will er nicht über seine Vergangenheit sprechen. Noch nicht. Vielleicht ändert sich das, wenn wir länger zusammen sind.«

»Wir werden nicht lange zusammen sein«, sagte der Alte, ohne sich umzudrehen. Zamorra fuhr erschrocken zusammen. Obwohl sie leise gesprochen hatten, mußte er jedes Wort verstanden haben. »Ich begleite euch, soweit ich kann, und dann seid ihr auf euch allein gestellt.«

»Wir könnten es zusammen versuchen«, schlug Zamorra vor. »Mit Ihrer Ortskenntnis und…«

Der Alte blieb nun doch stehen, drehte sich zögernd um und sah Zamorra lange und beinahe traurig an. »Vielleicht würden wir es wirklich schaffen«, sagte er leise und in einem Tonfall, als rede er gar nicht mit Zamorra, sondern mit sich selbst. »Aber ich glaube nicht, daß ich zurückkönnte. Ich glaube nicht, daß es ein Zurück für mich gibt. Ebensowenig wie für Sie. Nicht, wenn Sie zu lange zögern. Vielleicht ist es meine Aufgabe, als Führer zu fungieren. Doch nun schweigt. Wir nähern uns der zweiten Ebene. Es ist gefährlich, dort zu reden.«

»Was erwartet uns dort?« fragte Nicole.

»Gefahr«, antwortete der Alte ausweichend. »Eine größere Gefahr als die, der ihr entkommen seid. Mehr kann ich euch nicht sagen. Aber ich werde versuchen, euch zu helfen.«

»Eine feine Hilfe, wenn Sie uns nicht einmal sagen, gegen was wir kämpfen müssen«, maulte Bill.

Der Alte lächelte. »Gegen das Wesen, das dort auf uns lauert, kann man nicht kämpfen«, erklärte er geduldig. »Die erste Prüfung war Schläue, gepaart mit Kraft. Bei der Nächsten hilft euch nur Schnelligkeit.«

Zamorra setzte zu einer weiteren Frage an, beließ es dann aber bei einem Achselzucken. Er würde sowieso nur eine nichtssagende Antwort erhalten.

»Gehen wir weiter«, sagte der Alte. »Und still jetzt. Kein überflüssiges Geräusch.«

Der Gang führte weiter in die Tiefe. Die meiste Zeit verlief er in sanfter Krümmung wie ein Schneckenhaus, manchmal vollführte er auch scheinbar sinnlose Windungen und Kehren, und ein paarmal kamen sie an teils offenen, teils geschlossenen Türen vorbei. Die Räume dahinter waren, soweit Zamorra hineinsehen konnte, leer. Winzige, würfelförmige Kammern aus grauem Fels.

»Sie sind leergeräumt«, erklärte der Magier auf eine entsprechende Frage Zamorras. Er sprach leise und in einem hastigen Flüsterton, als hätte er Angst, belauscht zu werden. »Bis hier sind viele gekommen. Aber das wird sich bald ändern.«

Wieder fragte sich Zamorra, was der Alte wohl mit seinen geheimnisvollen Äußerungen sagen wollte. Seine Hand glitt in die Tasche und schloß sich um die glatte, kalte Kristallkugel. Ein Blick hinein würde ihm zeigen, was auf sie lauerte…

»Ich würde das nicht tun«, sagte der Alte. »Sie funktioniert nur ein einziges Mal. Sie werden sie noch dringender brauchen, glauben Sie mir.«

Zamorra zog enttäuscht die Hand zurück. Sie gingen weiter. Obwohl sie Bill wie ein hilfloses Kind zwischen sich führen mußten, kamen sie gut voran. Aber der Gang schien endlos zu sein.

Schließlich deutete ihr Führer auf einen verwaschenen Lichtfleck am Ende des Stollens. »Keinen Laut mehr jetzt«, zischte er. »Wir sind da!«

Zamorra löste vorsichtig Bills Hand von seiner Schulter, zog seine Waffe und stellte sich neben den Alten. Er glaubte eine vage Bewegung zu erkennen, das gleiche Gefühl, das er schon einmal, ganz zu Anfang ihrer Odyssee, gehabt hatte. Aber so wie beim ersten Mal entzog sich, was immer dort vorne war, auf geheimnisvolle Weise seinen Blicken.

Sie schlichen lautlos weiter. Nicole war zusammen mit Bill ein Stück zurückgeblieben.

Nach einer Ewigkeit, wie es Zamorra vorkam, erreichten sie das Ende des Stollens. Vor ihnen lag eine Halle gleich der, in der sie auf das Spinnenungeheuer gestoßen waren. Der Magier legte warnend den Zeigefinger über die Lippen und deutete auf die gegenüberliegende Seite. Im ersten Moment erkannte Zamorra nichts außer einer scheinbar amorphen, farblosgrauen Masse. Erst dann wurde ihm klar, was ihm der Alte hatte zeigen wollen.

Die ganze Halle war über und über mit Knochen bedeckt. Es gab diesen großen Haufen vor ihnen, ein wahrer Berg menschlicher Skelette und einzelner, zerborstener Knochenteile, aber außerdem lagen überall die Reste der grausigen Mahlzeiten herum, die der Bewohner der Halle gehalten hatte.

»Was…«, flüsterte Zamorra, brach aber sofort ab, als der Magier ihn warnend anblickte.

»Sie ist nicht da«, wisperte der Alte. »Wahrscheinlich streift sie irgendwo durch die Gänge. Aber sie wird kommen. Sie wittert Beute auf große Entfernung.«

Zamorra fragte sich verzweifelt, wen oder was der Alte mit sie meinte, aber der Zauberer schien nicht geneigt, weitere Auskünfte zu geben. »Die Gelegenheit ist günstig«, fuhr er im Flüsterton fort. »Gehen wir.«

Zamorra nickte und wollte loseilen, aber der Alte hielt ihn mit einem raschen Griff am Arm zurück. »Sehen Sie das?« fragte er.

Zamorra folgte der Richtung, in die die Hand des Alten deutete. Im Zentrum der Halle stand ein flacher, steinerner Sockel. Und darauf lag ein Schwert. Es unterschied sich kaum von dem, das er in der Hand hatte, nur war es ein wenig länger, vielleicht auch schlanker.

»Es wäre gut, wenn Sie es sich holen würden. Sie werden es dringend brauchen, weiter unten.«

»Warum?«

»Es ist ein besonderes Schwert«, erklärte der Zauberer ungeduldig. »Manche von den Wesen, die sich hier herumtreiben, sind mit normalen Waffen nicht zu besiegen. Damit vielleicht.«

Zamorra starrte unschlüssig auf die Waffe. Das Risiko, sie zu holen, schien denkbar gering. Aber gerade das gefiel ihm nicht. Es sah zu sehr nach einer Falle aus.

»In Ordnung«, flüsterte er. »Ich versuche es. Aber erst, wenn Sie mit Nicole und Bill auf der anderen Seite sind.«

Der Alte schwieg einen Moment und zuckte dann die Achseln. »Wie Sie wollen.« Er gab Nicole einen Wink, wartete, bis sie und Bill neben ihn getreten waren und griff nach der freien Hand des Amerikaners. Schnell und nahezu lautlos gingen sie los.

Zamorra wartete mit klopfendem Herzen, bis sie in einem der gegenüberliegenden Stollen verschwunden waren. Er rechnete jeden Augenblick mit dem Auftauchen eines weiteren Alptraumungeheuers. Aber die weite, leere Halle blieb still. Die drei erreichten unbehelligt den Gang und verschwanden in der Sicherheit des Stollens.

Er wartete noch ein paar Sekunden, ehe er mit zögernden Bewegungen auf den steinernen Sockel im Zentrum des Saales zuging. Plötzlich hatte er das instinktive Gefühl von Gefahr. Er spürte einfach, daß er nicht so allein war, wie es schien. Irgend etwas beobachtete ihn. Er blieb dicht vor dem Sockel stehen, schob seine Waffe in den Gürtel zurück und griff zögernd nach der schlanken Klinge. Seine Finger verharrten wenige Millimeter über dem verzierten Griff.

Tu es nicht, wisperte eine Stimme in seinen Gedanken. Es ist eine Falle!

Er zögerte, sah sich noch einmal aufmerksam um und starrte sekundenlang mit beinahe morbider Faszination auf die zermalmten Skelette, die den Boden rings um ihn herum bedeckten. Kaum einer der Knochen war unbeschädigt, und an manchen konnte er die Spuren mörderischer Reißzähne entdecken.

Mit einem entschlossenen Ruck beugte er sich vor und nahm das Schwert auf.

Das Licht verlosch.

Es flackerte, ging für einen Moment ganz aus und wurde dann von einem dunklen, blutigroten Glühen abgelöst. Ein heller, krächzender Schrei zerriß die Luft.

Zamorras Herz schien einen Schlag zu überspringen und dann schneller und schmerzhafter weiterzuhämmern, als er das Ungeheuer sah.

Im ersten Moment erinnerte ihn der Anblick an eine verkleinerte, etwas mehr als zwei Meter große Ausführung eines Tyrannosauriers. Es war eine Echse - ein schlankes, grünbraun geschupptes Ungeheuer mit zwei muskulösen Laufbeinen und einem mächtigen, peitschenden Schwanz. Zwei kleinere, armähnliche Vorderläufe endeten in dreifingrigen, mörderischen Klauen, und die winzigen Augen in dem dreieckigen Reptilienschädel schienen Zamorra mit boshafter Vorfreude anzustarren. In dem halb geöffneten Rachen blinkte ein grauenhaftes Gebiß.

Zamorra hob das Schwert in Brusthöhe und wich Schritt für Schritt zurück. Die Echse machte keine Anstalten, ihn zu verfolgen, beobachtete aber jede seiner Bewegungen mit äußerstem Mißtrauen. Die tödlichen Klauenhände öffneten und schlossen sich mit hörbarem Klicken. Der Schwanz peitschte über den Boden, schleuderte Knochen und Steine beiseite und erzeugte schnarrende, quietschende Geräusche. Der Rachen klaffte auf, und ein dünner, giftiggrüner Speichelfaden tropfte zu Boden.

Zamorra erwachte endlich aus seiner Erstarrung. Nicoles gellender Schreckensschrei mischte sich mit dem Krächzen des Ungeheuers, das blitzartig zur Verfolgung ansetzte.

Zamorra rannte, so schnell er konnte. Die Raubechse holte rasch auf, aber er hatte nur die halbe Strecke zurückzulegen, und die Angst verlieh ihm zusätzliche Kraft. Er hetzte durch den Saal, übersprang jeinen Knochenhaufen und fiel mehr in den Stollen als er hineinlief. Dicht hinter ihm erzitterte der Boden unter den stampfenden Schritten der Echse.

»Lauft!« schrie er mit überschnappender Stimme. »Nicole! Bill! Rennt um euer Leben.« Er hetzte weiter, sah sich im Laufen um und registrierte mit panischem Entsetzen, wie die Raubechse den Kopf senkte und hinter ihm in den Gang stürmte, ohne ihr Tempo merklich zu verringern. Und ihre Geschwindigkeit war merklich größer als die eines Menschen. Selbst, wenn sie in dem engen Gang nicht ihre volle Kraft entfalten konnte, war es nur eine Frage von Augenblicken, bis sie ihn eingeholt hatte. Er lief noch schneller weiter, packte Nicole grob am Arm und zerrte sie und Bill rücksichtslos hinter sich her. Von dem Alten war keine Spur mehr zu sehen. Er mußte schon beim ersten Auftauchen des Sauriers die Flucht ergriffen haben.

»Lauft!« schrie er verzweifelt. »Schnell!«

Der Gang dröhnte unter den hämmernden Schritten der klauenbewehrten Füße, und für einen Moment glaubte Zamorra den heißen, stinkenden Atem der Bestie im Nacken zu fühlen. Er sah sich gehetzt um und erkannte, daß der Abstand zwischen Nicole und dem Saurier auf weniger als zehn Meter zusammengeschmolzen war. Und er schrumpfte mit jeder Sekunde weiter. Erbarmungslos.

Eine Hand griff nach seinem Gürtel, nestelte blind daran herum und riß dann mit einer plötzlichen Bewegung das Schwert aus der Scheide. Bill!

Zamorra begriff zu spät, was der Amerikaner vorhatte.

Fleming wirbelte herum, schwang das Schwert mit beiden Händen hoch über dem Kopf und trat der heranstürmenden Bestie entgegen. Er konnte das Monstrum nicht sehen, aber was er hörte und fühlte, mußte ihm genug über ihre Situation gesagt haben.

»Bill!« schrie Zamorra verzweifelt. »Tu es nicht!«

Aber wenn Fleming seine Worte überhaupt hörte, so reagierte er nicht darauf. Er schwang seine Waffe mit einer beidhändigen, kraftvollen Bewegung und schlug mit aller Gewalt zu. Der geschliffene Stahl krachte auf die häßliche Reptilienschnauze des Sauriers herunter und bohrte sich tief in Fleisch und Knochen. Ein gellender, krächzender Schrei zerriß die Luft. Das Monster warf den Kopf in den Nacken, schlug, blind vor Schmerz, mit den winzigen Greifarmen um sich und begrub Fleming unter seinen gigantischen Füßen. Der Amerikaner stieß einen fürchterlichen Schrei aus und war dann still.

»Nein!« keuchte Nicole. »Nicht… nicht das.« Sie war - ebenso wie Zamorra - stehengeblieben und starrte aus ungläubig aufgerissenen Augen auf das grausige Schauspiel. Sie wußten, daß sie Bill nicht mehr helfen konnten, aber sie waren trotzdem unfähig, sich zu rühren.

Zamorra sah erst auf, als er das Geräusch schwerer Schritte hinter sich hörte und ihn eine Hand an der Schulter berührte.

Es war der Magier. »Worauf warten Sie?« keuchte er. Sein Atem ging schnell, und sein Blick irrte immer wieder angstvoll zu der schuppigen Echse hinüber, die reglos über ihrem Opfer stand und ernsthaft zu überlegen schien, ob sie sich mit diesem einen begnügen oder sich die drei anderen Bissen auch noch schnappen sollte. »Bis sie Sie auch noch tötet! Kommen Sie! Sie können Ihrem Freund nicht mehr helfen!«

Zamorra und Nicole folgten dem Alten wie in Trance. Zamorra sah kaum noch, wohin er ging. Vor seinen Augen lief immer wieder diese einzige, schreckliche Szene ab, das Bild, das er nie in seinem Leben würde vergessen können: Bill, der sich in den sicheren Tod gestürzt hatte, um Nicole und ihn zu retten.

Geopfert…

Das Wort echote ein paarmal hinter seiner Stirn. Aber es hatte plötzlich nichts Heldenhaftes oder Ehrenvolles mehr an sich, sondern klang nur noch bitter und voller Trauer.

Sie liefen den Gang hinunter, durchquerten eine zweite, leere Halle und liefen eine endlos lange, gewundene Treppe hinunter. Erst dann blieb ihr Führer stehen.

»Wir sind außer Gefahr«, erklärte er schweratmend. »Bis hierhin kann sie uns nicht folgen.«

Nicole brach neben ihm in die Knie, verbarg das Gesicht zwischen den Händen und begann hemmungslos und von schmerzaften Krämpfen geschüttelt zu weinen. »Bill«, wimmerte sie immer wieder. »Mein Gott, Bill.«

Auch Zamorra kämpfte einen Moment lang gegen die Tränen. Bill war sein Freund gewesen, vielleicht der beste Freund, den er jemals gehabt hatte. Und jetzt war er tot. Gestorben in einem Kampf, von dem sie nicht einmal wußten, gegen wen sie ihn eigentlich kämpften. Sein Bewußtsein weigerte sich einfach, den Gedanken zu akzeptieren.

»Ich kann mir vorstellen, was in Ihnen vorgeht«, erklärte der Magier. Seine Stimme hatte ihren befehlenden Klang wieder verloren und war nun überraschend sanft. Für einen kurzen Moment glaubte Zamorra sogar so etwas wie Mitgefühl darin zu hören.

»Aber es mußte sein«, fuhr er fort. »Er war der Schwächste von euch.«

Die Worte sickerten nur langsam in Zamorras Bewußtsein ein. Er schluckte ein paarmal, drehte sich dann mit erzwungen langsamen Bewegungen um und starrte den Alten fassungslos an. »Sie… Sie haben…«

»Sie fordert ein Opfer«, sagte der Alte ungerührt. »Niemand kann das Schwert der Macht an sich nehmen, ohne dafür zu bezahlen.«

Nicoles Kopf flog mit einem Ruck in den Nacken. Ein halblauter, kaum noch menschlich klingender Schrei kam über ihre Lippen.

»Sie haben es gewußt?« keuchte Zamorra. »Sie wußten, daß einer von uns sterben würde, wenn ich dieses Schwert aufhebe?«

»Ja. Das ist der Preis, der dafür gezahlt werden muß. Aber ohne diese Waffe hätte keiner von euch eine Chance. Einer für alle, das ist das Gesetz hier unten. Die Kette reißt am schwächsten Glied der Kette.«

»Hören Sie auf!« keuchte Zamorra.

Aber der Alte sprach ungerührt weiter. »Ihr Freund war schon tot, als er sein Augenlicht verlor«, sagte er. »Niemand, der nicht wirklich im Vollbesitz seiner Kräfte ist, kann hier unten überleben. Er hätte Sie in Gefahr gebracht. So hat sein Tod wenigstens noch einen Sinn gehabt. Sie haben die Waffe.«

»Hören Sie auf!« sagte Zamorra noch einmal. Er hatte Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu behalten, und für einen Moment mußte er mit aller Macht gegen das Verlangen ankämpfen, sich einfach auf den Alten zu stürzen.

»Sie geben mir die Schuld an seinem Tod«, fuhr der Magier ruhig fort. »Das ist verständlich. Aber ich habe ihn nicht hierhergebracht, vergessen Sie das nicht. Ich hätte Sie warnen können, aber es hätte nichts genutzt. Vielleicht hätte es Ihnen allen dreien den Tod gebracht. Beschweren Sie sich bei dem, der diese teuflische Falle errichtet hat. Nehmen Sie die Waffe, für die Ihr Freund gestorben ist, und rächen Sie sich. Wenn Sie es können.«

»Sie…«, keuchte Nicole. »Sie ver… verdammter Mörder. Sie haben ihn auf dem Gewissen.«

»Das habe ich nicht«, widersprach der Alte sanft. »Aber ich nehme Ihnen nicht übel, daß Sie so denken.«

»Gehen Sie!« keuchte Nicole. »Verschwinden Sie, bevor ich Sie umbringe!«

Zu Zamorras Überraschung lächelte der Alte. »Sie würden mir einen Gefallen damit tun, kleines Fräulein«, sagte er. »Sie ahnen nicht, wie sehr ich mich nach dem Tod sehne. Ich bin schon zu lange hier, doch ich bin ebenso unfähig, zu sterben, wie Sie unfähig sind, zu leben. Der Fluch meiner Rolle. Die Figur, die ich wählte, war zu stark. Alle anderen können sterben, nur ich nicht. Ginge ich hinunter und ließe mich töten, würde ich mich nur am Anfang der Reise wiederfinden. Ich habe es versucht, oft sogar.«

»Und warum versuchen Sie es nicht weiter?« fragte Zamorra. Er wunderte sich beinahe selbst über seine Worte. Sein bester Freund war vor wenigen Augenblicken einen grausamen Tod gestorben, und er stand da und redete. Aber vielleicht war das auch nur eine Schutzreaktion seines Geistes.

»Sie könnten es immer wieder versuchen, solange, bis es gelingt.«

»Sicher. Aber der Neubeginn ist nicht leicht. Es gibt Schlimmeres als den Tod. Ich habe nicht die Kraft dazu. Ich werde Sie noch bis zur nächsten Ebene begleiten. Von dort aus, müssen Sie allein weitergehen. Sie haben die Kristallkugel und das magische Schwert. Benutzen Sie beides, und Sie haben eine Chance. Doch nun«, fügte er in verändertem Tonfall hinzu, »sollten wir ruhen. Wir sind hier sicher. Wir können schlafen. Danach werden Sie kaum noch Gelegenheit dazu erhalten.«

Schlafen? dachte Zamorra. Nach allem, was geschehen war, erwartete dieser seltsame Alte allen Ernstes von ihnen, daß sie sich hinlegten und schliefen, als wäre nichts geschehen?

Aber er hockte sich trotzdem in eine Ecke, bettete den Kopf auf den Armen und schloß die Augen.

Irgendwann gelang es ihm einzuschlafen.

***

Das einzige Geräusch in dem halb verdunkelten Zimmer war das Knistern des Kaminfeuers. Trotz der helllodernden Flammen war es kalt; eine klamme, irgendwie unnatürliche Kälte, die sich im Verlauf der vergangenen Stunden im Zimmer eingenistet hatte.

Die drei Menschen saßen starr um den kleinen, runden Tisch herum, bewegungslos wie Puppen. Seit Stunden hatte keiner von ihnen auch nur einen Finger gerührt oder irgendein anderes Lebenszeichen von sich gegeben. Ihre weit geöffneten, blicklosen Augen waren starr auf das Spielbrett gerichtet.

Jetzt bewegte sich einer von ihnen. Seine Hand, die bisher mitten in der Bewegung eingefroren zu sein gewesen schien, sank langsam herab. Der Oberkörper wankte, beugte sich erst vor, dann zur Seite und dann wieder vor, als könne er sich nicht entscheiden, in welche Richtung er fallen sollte. Dann kippte er ganz langsam vom Stuhl. Sein Gesicht zuckte ein letztes Mal und wurde dann schlaff. Die Augen brachen.

Der Mann war Bill Fleming.

Und niemand hätte in diesem Moment auch nur das geringste Lebenszeichen an ihm festgestellt.

Nach medizinischen Maßstäben war er tot.

***

Es war eine unruhige Nacht. Zamorra wachte irgendwann frierend und von Kopfschmerzen geplagt auf. Er erinnerte sich, Geräusche und vage Bewegungen wahrgenommen zu haben, während er im Halbschlaf vor sich hingedämmert hatte, war sich aber nicht sicher, ob dies alles wahr oder nur Schatten eines Traumes gewesen waren.

Er hob den Kopf, fuhr sich müde mit den Händen über das Gesicht und sah sich in der winzigen Kammer um. Für einen Moment hatte er das verrückte Gefühl, daß der Saal seit gestern Abend geschrumpft war. Aber das mußte eine Täuschung sein.

Er stand auf, reckte sich und ging zu Nicole hinüber, die zusammengerollt auf dem feuchten Steinboden schlief. Von dem alten Mann war keine Spur mehr zu entdecken.

Für einen Moment drohte ihn wieder die Erinnerung an das, was gestern geschehen war, zu übermannen. Aber er drängte sie mit aller Gewalt zurück und zwang sich, an das zu denken, was vor ihnen lag. Sosehr er sich gegen den Gedanken wehrte, mußte er zugeben, daß der Alte in einem Punkt Recht hatte: Bills Opfer würde sinnlos werden, wenn sie jetzt aufgaben. Wenn sein Tod einen Sinn haben sollte - wenn der Tod eines Menschen überhaupt einen Sinn hatte - dann waren sie verpflichtet, weiterzukämpfen. Und sei es nur, um den zu bestrafen, der für diese grausame Menschenfalle verantwortlich war.

Er ging in die Hocke, berührte Nicole sanft an der Schulter und zwang sich zu einem Lächeln, als sie erschrocken auffuhr.

»Was…«, machte sie.

»Schon gut«, sagte Zamorra. »Wir sind in Sicherheit. Im Moment wenigstens.«

Nicole blinzelte, hob die Hände an den Kopf und berührte ihre Schläfen.

»Kopfschmerzen?«

»Ein… bißchen.«

»Mir geht es genauso«, sagte Zamorra. »Das muß an der schlechten Luft hier unten liegen.« Er trat zurück, half Nicole beim Aufstehen und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Tunnel. »Wir gehen am besten gleich weiter. Je eher wir hier heraus sind, desto besser ist es.«

Nicole sah sich stirnrunzelnd in der Kammer um.

»Was suchst du?« fragte Zamorra.

»Wasser. Eine Waschgelegenheit wäre nicht schlecht. Und vielleicht etwas zu essen.«

»Wieso?« fragte eine Stimme hinter ihrem Rücken. »Sind Sie dermaßen hungrig?«

Zamorra zuckte erschrocken zusammen und fuhr herum. Seine Hand glitt automatisch zum Schwertgriff. Aber es war nur der Alte. Er hatte den Raum unbemerkt betreten und stand vielleicht schon eine geraume Zeit hier, ohne daß sie seine Anwesenheit bemerkt hätten.

»Sie werden feststellen, daß Ihre körperlichen Bedürfnisse hier nicht mehr zählen«, sagte er ruhig. »Sie brauchen weder zu Essen noch zu Trinken. Und auf Annehmlichkeiten wie Waschen oder gar Baden werden Sie leider auch verzichten müssen. Sind Sie bereit, weiterzugehen?«

»Wo waren Sie?« fragte Zamorra, ohne auf seine Frage zu reagieren.

»Ich habe den Weg erkundet«, antwortete der Alte. »Ich brauche nicht zu schlafen, wissen Sie? Wenn Sie länger hierblieben, würden Sie feststellen, daß Sie es auch nicht mehr brauchen. Sie waren nur müde, weil Ihr Körper sich an die regelmäßigen Pausen gewöhnt hat. Daher auch Ihre Kopfschmerzen - sie vergehen, je seltener Sie sich zu einem Schlaf zwingen, der nicht mehr notwendig ist.«

»Ich glaube nicht, daß wir lange genug hierbleiben, um das festzustellen«, antwortete Zamorra grob. »Aber wir sind bereit. Wie geht es weiter?«

Der Alte deutete mit einer Kopfbewegung auf den Durchgang am anderen Ende des Raumes. »Dort entlang. Der Gang ist relativ sicher, aber danach kommt die Schlangengrube.«

»Schlangengrube?« sagte Nicole erschrocken.

»Ich habe sie so genannt. Vielleicht sind es auch keine Schlangen - ich habe nie versucht, es herauszubekommen. Aber wenn Sie genau tun, was ich Ihnen sage, kann nichts geschehen.«

Nicoles Gesicht verfinsterte sich. »So wie gestern?«

Der Magier schwieg einen Moment, dann schüttelte er den Kopf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich kann Ihre Verzweiflung verstehen«, sagte er betont. »Aber Sie haben nur die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten - mir zu vertrauen oder nicht. Ein Wort von Ihnen genügt, und ich gehe- Sie werden mich nie Wiedersehen. Aber wenn ich Sie führe, so verlange ich Vertrauen. Ich bin nicht Ihr Feind. Wäre ich es, hätte ich nichts anderes zu tun brauchen als abzuwarten. Sie wären der Echse direkt in die Fänge gelaufen, hätte ich Sie nicht gewarnt.«

»Das ist kein Beweis«, antwortete Nicole. Aber der Klang ihrer Stimme verriet, daß es nur noch Trotz war.

»Warum sollte ich Sie erst retten, um Sie dann doch zu töten?« fragte der Alte sanft. »Wir stehen auf der gleichen Seite, begreifen Sie das nicht? Sie und ich, wir sind beide Gefangene hier. Ich habe die Hoffnung, noch einmal herauszukommen, längst aufgegeben. Aber ich gönne es Ihnen, es zu schaffen. Auch wenn ich weiß, daß Sie keine Chance haben.«

»Diese Diskussion führt zu nichts«, murrte Zamorra. »Gehen wir weiter.«

»Vertrauen Sie mir?«

Zamorra lächelte flüchtig. »Nein«, sagte er. »Dazu weiß ich zu wenig über Sie. Aber ich folge Ihnen trotzdem.«

»Dann kommen Sie. Beide.«

Sie gingen los. Der Gang unterschied sich in nichts von den Stollen, durch die sie bis jetzt gegangen waren. Wieder war es Zamorra nicht möglich, die Zeit, die sie in dem engen Tunnel verbrachten, zu schätzen. Nach einer Ewigkeit wichen die Wände vor ihnen zurück, und sie standen im Eingang einer ungeheuren Halle. Die Decke war so hoch, daß sie sie nicht mehr sehen konnten, sondern sich ihr Blick irgendwo in wallenden Schatten verlor. Ein scharfer, an einen Raubtierkäfig erinnernder Geruch hing in der Luft. Das Seltsamste war der Boden. Die Halle schien mit unzähligen, rechteckigen Gruben durchsetzt zu sein, schwarze, bodenlose Löcher, die sich wie Felder eines gigantischen Schachbrettes dicht an dicht reihten, so daß dazwischen nur schmale, vielleicht fünfzehn Zentimeter messende Stege blieben. Es sah aus, als ständen sie über einem gigantischen Haus, dessen Decke entfernt worden war.

Zamorra beugte sich neugierig vor und warf einen Blick in eine der Gruben. Er konnte nicht erkennen, was sich an ihrem Grund befand. Sein Blick verlor sich irgendwo in wesenlosem Dunkel, in dem er nur die Andeutung von Bewegung zu erkennen vermochte.

Aber er begriff, was der Alte gemeint hatte, als er von einer Schlangengrube sprach. Im ersten Moment hatte er den Eindruck, in ein Nest sich windender Nattern zu blicken. Irgend etwas glitt und schlängelte dort unten, dunkle, kaum erkennbare Umrisse, peitschende Tentakel und zuckende Linien. Er schauderte.

»Müssen wir… hier durch?« fragte er mit einem Blick auf die schmalen Stege, die über das Labyrinth aus Fallgruben führten.

»Nein«, antwortete der Alte. »Es gibt andere Wege. Aber dieser hier ist der Kürzeste. Wenn Sie die Gruben überwinden, stehen Sie direkt vor der Schatzkammer.«

»So einfach ist das?«

Der Magier lächelte auf eine Art, die Zamorra frösteln ließ. »Ich habe es nie gewagt«, antwortete er. »Einmal bin ich bis zur Hälfte gekommen, aber dann…« Er brach ab, aber sein Schweigen sagte Zamorra mehr als alle Worte.

Er drehte sich um und sah Nicole an. »Was meinst du? Sollen wir es riskieren?«

»Natürlich«, antwortete Nicole rasch. Für Zamorras Geschmack beinahe zu rasch. »Ich will hier raus, so schnell wie möglich.«

Zamorra zuckte die Achseln. Irgendwie hatte Nicole recht - jeder Schritt, den sie taten, konnte eine tödliche Gefahr bergen.

Sie marschierten los, der Alte an der Spitze, dicht gefolgt von Nicole und Zamorra, der mit gezückter Waffe den Abschluß bildete.

Es war ein unheimliches Gefühl, auf die schmalen, auf beiden Seiten von scheinbar bodenlosen Abgründen begrenzten Stege hinauszutreten. Der Alte ging rasch, so schnell wie es die schmalen Wege überhaupt zuließen, und Zamorra und Nicole hatten fast Mühe, ihm zu folgen.

Erneut beschlich Zamorra ein ungutes Gefühl. Dieser Mann, der sich Magier nannte und von dem sie nicht einmal seinen wirklichen Namen wußten, hatte sie praktisch vollkommen in der Hand. Er würde sein Geheimnis ergründen müssen, sobald sie diese Halle durchquert hatten. Und wenn es sein mußte, dachte er grimmig, sogar mit Gewalt. Irgend etwas sagte ihm, daß der Alte ihnen nicht die Wahrheit gesagt hatte, was seine Person anging.

Der Saal war nicht so groß, wie es zu Anfang ausgesehen hatte. Schon nach kurzer Zeit tauchte die gegenüberliegende Wand vor ihnen auf, eine senkrecht emporstrebende Felsbarriere, die von unzähligen finsteren Eingängen durchbrochen wurde.

Aber noch etwas anderes geschah. Zamorra fiel plötzlich auf, daß der Raubtiergestank, der wie eine unsichtbare, ätzende Wolke in der Luft hing, an Intensität zugenommen hatte. Und als er einen Blick in den Abgrund zu seiner Rechten warf, bemerkte er, daß das Brodeln und Wallen unter ihnen stärker geworden war.

Auch ihr Führer schien es zu bemerken. Zamorra sah, daß er immer häufiger nervös in die Runde blickte; fast, als erwarte er etwas Bestimmtes.

»Schneller«, sagte er. »Wir müssen schneller gehen.« Er beschleunigte seine Schritte und schien nun selbst die Gefahr, auf dem schmalen Steg auszugleiten, in Kauf zu nehmen.

Etwas Dünnes, Dunkles erschien plötzlich zwischen Nicole und ihrem Führer auf dem Steg. Nicole prallte entsetzt zurück und wäre gestürzt, wenn Zamorra sie nicht gedankenschnell an der Schulter gegriffen hätte.

»Was… was ist das?« fragte sie. Ihre Stimme bebte.

Zamorra zuckte die Achseln und wollte sich nach dem Ding bücken, aber ein scharfer Ruf ihres Führers hielt ihn zurück.

»Nicht anfassen!« keuchte der Alte. »Sie dürfen keines von den Dingern berühren, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist. Machen Sie einen großen Schritt darüber. Und beeilen Sie sich. Es sieht so aus, als hätten wir Glück!«

Zamorra und Nicole gehorchten. Noch schneller als zuvor, eilten sie weiter. Die dunklen Linien erschienen nun häufiger, aber es waren keine Linien, wie Zamorra zuerst vermutet hatte, sondern dünne, an zuckende Nervenfäden erinnernde Stränge, die aus dem Abgrund emporgestiegen waren und die Stege mit einem immer dichter werdenden Geflecht überzogen. Es wurde immer schwerer, eine freie Stelle zu finden und nicht auf einen der peitschenden Fäden zu treten. Zamorra wußte nicht, was geschah, wenn sie sie doch berührten, und er hatte auch keine Lust, es herauszufinden.

Nicole stieß plötzlich einen spitzen, abgehackten Schrei aus und deutete mit schreckgeweiteten Augen nach rechts.

Dicht neben ihnen war ein fast armdicker, dunkelgrüner Fangarm erschienen. Schleimig und mit großen, spitzzahnigen Saugnäpfen überzogen, stieg er drei, vier Meter empor und pendelte wie der Vorderleib einer lauernden Schlange hin und her. Und noch während er hinsah, erschien ein zweiter, dritter und vierter Fangarm aus dem Abgrund empor.

Zamorra bemerkte eine Bewegung auf der anderen Seite und fuhr erschrocken herum. Auch hier waren die peitschenden Tentakel erschienen.

»Schnell!« keuchte der Zauberer. »Sie haben uns entdeckt! Weg hier!« Er fuhr herum, duckte sich unter einem der tastenden Arme hindurch und stürzte los, ohne weiter auf die schwarzglänzenden Fäden vor sich zu achten. »Lauft!« keuchte er.

Zamorra und Nicole liefen ebenfalls los. Der Ausgang war nicht mehr weit von ihnen entfernt, aber aus der Tiefe stiegen mehr und mehr der zuckenden Arme empor, massige, grünglänzende Tentakel, die allmählich zu einem dichten, drei Meter hohen Wald rechts und links des Weges zusammenwuchsen.

Sie schafften es fast.

Der Ausgang war keine zwei Meter mehr vor ihnen, als Nicole stolperte und mit einem gellenden Schrei vornüberfiel. Zamorra griff gedankenschnell zu und erwischte einen Zipfel ihres Kleides, aber der dünne Stoff hielt der Belastung nicht stand und riß. Nicole schlug auf dem schmalen Steg auf, rutschte zur Seite und griff in blinder Panik um sich. Ihre Fingernägel kratzten mit häßlichem Geräusch über den Stein und brachen ab.

Zamorra warf sich mit einen verzweifelten Satz nach vorne. Sein Hand glitt über Nicoles Schulter, rutschte an ihrem Arm entlang und verkrampfte sich um ihr Handgelenk. Ein fürchterlicher Ruck ging durch seine Schulter. Er taumelte, verlor das Gleichgewicht und warf sich im letzten Moment zurück, um nicht -mit in den Abgrund gerissen zu werden. Nicole schrie, aber das Geräusch wurde von einem dumpfen, zischenden Laut verschluckt, der plötzlich aus der Tiefe zu ihnen emporstieg.

Zamorra suchte verzweifelt mit der Linken nach Halt und bemühte sich gleichzeitig, Nicole auf den rettenden Steg hinaufzuziehen. Der Schmerz in seiner Schulter wurde unerträglich. Nicoles Körper schien Tonnen zu wiegen.

»Stütz dich ab!« keuchte er. »Stütz dich an der Wand ab!«

Er wußte nicht, ob Nicole die Worte überhaupt hörte. Ihr Körper pendelte wild unter ihm, einzig gehalten von seiner Hand, und er spürte, wie er selbst langsam, aber unerbittlich, auf den Abgrund zugezogen wurde.

Irgend etwas berührte ihn zaghaft an der Schulter und bewegte sich mit langsamen, suchenden Rucken seinen Arm hinunter. Zamorra schrie vor Schrecken und Überraschung auf und verdoppelte seine Anstrengungen, Nicole auf den rettenden Steg emporzuziehen. Die Schlangenarme begannen sich, einem geheimnisvollen Rhythmus folgend, hin und her zu bewegen. Eine gleitende optische Welle lief durch die Halle, beugte die peitschenden Arme, trieb sie vor und zurück…

Nicole schrie gellend auf, als sich einer der dünnen, grünen Tentakel wie der Leib einer blinden Schlange um ihren rechten Fuß wickelte und daran zu zerren begann. Zamorra warf sich zurück, zerrte Nicole mit einer gewaltigen Kraftanstrengung höher und schaffte es, sie halbwegs auf den Sims hinaufzuziehen. Ein weiterer Schlangenarm glitt heran, tastete blind über den Stein zu ihren Füßen und glitt dann über Nicoles Körper.

Zamorra fuhr mit einem Fluch zurück, hielt sie einen Moment lang mit nur einer Hand fest und zerrte mit der anderen das Schwert hervor. Die Klinge schnitt mit häßlichem Geräusch durch die Luft, zertrennte den Arm, der sich um Nicoles Fußgelenk gewickelt hatte und schlug eine klaffende Wunde in den zweiten Tentakel. Nicole kam mit einem Ruck los, stemmte sich verzweifelt ganz auf den Sims hoch und blieb einen Moment, zitternd vor Erschöpfung und Furcht, auf Händen und Knien hocken.

»Schnell!« keuchte Zamorra. »Wir müssen… weiter…«

Nicole stand mühsam auf und wankte los. Es waren nur noch wenige Schritte bis zum rettenden Ausgang, aber die peitschenden Schlangenarme zuckten jetzt immer heftiger auf sie herunter, klatschten auf ihre Schultern und Köpfe und versuchten sich immer wieder irgendwo festzuklammern.

Zamorra wehrte sich verzweifelt. Seine. Klinge zuckte immer wieder hoch, schuf einen flimmernden, tödlichen Halbkreis rechts und links des Weges und hinterließ eine blutige Spur verstümmelter, zuckender Stümpfe. Aber für jeden Arm, den er abschlug, schienen zehn neue aus dem bodenlosen Nichts emporzuwachsen. Er spürte, wie sich etwas um sein Bein wickelte, schlug blind zu und sank fast im gleichen Moment unter einem fürchterlichen Schlag zwischen die Schulterblätter in die Knie. Vier, fünf Tentakeln glitten zitternd auf sein Gesicht zu, verwandelten sich in blutige Stümpfe, als er sein Schwert emporriß und wurden von neuen abgelöst. Vor ihm schrie Nicole gellend auf, als sich ein Fangarm um ihren Hals legte. Sie wankte, versuchte den mörderischen Würgegriff zu sprengen und kippte langsam zur Seite, als immer mehr und mehr Arme aus dem Nichts emporwuchsen und sie zu sich hinunterzuzerren versuchten.

Zamorra machte sich mit einer verzweifelten Kraftanstrengung los und eilte zu Nicole hinüber. Sein Schwert durchtrennte ein halbes Dutzend der peitschenden Tentakel. Nicole bekam für einen Moment Luft, streifte ein paar der übrigen Tentakel aus eigener Kraft ab und taumelte weiter. Zwischen ihr und dem Ausgang lagen jetzt nur noch zwei Schritte.

Etwas Dunkles, Schlankes sirrte durch die Luft. Nicole schrie hoch und spitz, bäumte sich auf und stand für einen Moment reglos da. Auf ihren Zügen erschien ein ungläubiger, erstaunter Ausdruck. Sie hob die Hände, umklammerte in einer sinnlosen Geste den Pfeil, der aus ihrer Brust ragte, und kippte dann mit zeitlupenhafter Geschwindigkeit über die Kante.

Es dauerte lange, bis Zamorra wirklich begriff, was geschehen war. Unfähig, sich zu rühren oder auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, stand er auf dem schmalen Steg und starrte auf die Gestalt des Magiers, der unter dem Eingang erschienen war.

Der Alte lächelte, aber seine Augen blieben ernst dabei. Langsam, fast andächtig, nahm er einen zweiten Pfeil aus dem Köcher, spannte den Bogen und legte sorgsam auf Zamorra an…

***

Wieder war viel Zeit vergangen, ohne daß sich in dem Zimmer auch nur das mindeste gerührt hätte. Es war noch kälter geworden, aber es war eine unirdische, fremdartige Kälte, die vielleicht nicht so sehr auf ein Absinken der Temperaturen zurückzuführen war als vielleicht auf die Anwesenheit von etwas unsagbar Fremdem, Bösem… Etwas, das nicht in diese Welt gehörte, so fremd war, daß allein seine Anwesenheit reichte, Kälte und Furcht auszulösen.

Die Frau bewegte sich. Ein rasches, schmerzhaftes Zucken lief über ihr Gesicht. Ihr Oberkörper kippte langsam nach vorne, schien einen Moment in der Schwebe zu hängen und schlug dann auf der Tischplatte auf. Ihre Brust hob sich in einem letzten, schmerzhaften Atemzug. Dann war Stille…

***

»Also gut«, sagte Zamorra. Seine Stimme klang tonlos. Es war keine Furcht darin, nicht einmal Haß oder Trauer. Nur noch Leere. »Schießen Sie. Machen Sie ein Ende.«

Der Magier schüttelte langsam den Kopf. »Ich habe nicht vor, Sie zu töten«, sagte er, ohne den Bogen zu senken. Die tödliche dreieckige Pfeilspitze blieb unverrückbar auf Zamorras Brust gerichtet. Und auf dem schmalen Steg hatte er keine Möglichkeit, dem Geschoß auszuweichen.

»Nein«, erwiderte er bitter. »Sie haben nicht vor, mich zu töten. Sie hatten ja auch nicht vor, Bill zu opfern. Oder Nicole zu ermorden.«

»Es mußte sein«, erklärte der Alte ruhig.

Zamorra hätte am liebsten gelacht, aber ihm fehlte die Kraft dazu.

»Sehen Sie sich um«, fuhr der Alte fort. »Sie sind außer Gefahr.«

Zamorra gehorchte widerstrebend. Der Zauberer hatte die Wahrheit gesprochen. Die Tentakelarme hatten sich zurückgezogen, im gleichen Moment, in dem Nicole abgestürzt war. Der Saal war wieder so leer wie zu Anfang.

»So ist nun einmal die Regel hier unten«, sagte der Alte. »Sie verlangen ein Opfer. Tapferkeit und Mut nutzt hier nur bedingt. Sie müssen einen Preis zahlen, wenn sie zum Ziel gelangen wollen. Es ging nicht anders.«

»Und deshalb mußten Sie… einen Menschen ermorden?« fragte Zamorra tonlos. Plötzlich hatte er Mühe, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.

»Sie wären beide gestorben, wenn ich es nicht getan hätte«, sagte der Alte. »Ich verlange nicht von Ihnen, daß Sie mir glauben. Sie haben diese Frau geliebt, nicht wahr?«

Zamorra nickte fast unmerklich. Der Alte atmete hörbar ein, winkte und begann Schirtt für Schritt in den Gang zurückzuweichen. »Kommen Sie«, sagte er. »Sie sind jetzt außer Gefahr. Sie können das Ziel erreichen.«

Das Ziel… das Wort bekam in Zamorras Denken einen boshaften, höhnischen Beiklang. Der Preis, der von ihm verlangt wurde, war zu hoch.

»Ich weiß, was Sie jetzt denken«, murmelte der Alte. »Aber es stimmt nicht. Sie haben die beiden Menschen verloren, die Ihnen am meisten bedeutet haben. Aber Sie dürfen Ihr Leben nicht wegwerfen. Kämpfen Sie. Und sei es nur, um sich zu rächen.« Er senkte den Bogen um eine Winzigkeit, hielt die Sehne aber gespannt.

»Wenn Sie diesem Gang bis zum Ende folgen, gelangen Sie in eine Halle. Sie ist leer. Es gibt dort keine Gefahren. An ihrem Ende liegt eine Tür. Dahinter befindet sich die Schatzkammer. Ich werde Sie jetzt verlassen. Mein Weg ist hier zu Ende.«

Zamorras Hände begannen plötzlich zu zittern. Er wollte etwas sagen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt, und alles, was er herausbrachte, war ein mühsames Stöhnen.

»Hassen Sie mich ruhig, wenn Sie wollen. Wir werden uns nicht Wiedersehen. Vielleicht erleichtert es Sie, wenn Sie einen Menschen hassen können für das, was geschehen ist.«

Er lächelte, senkte den Bogen vollends und verschwand mit raschen Schritten in der Dunkelheit.

Irgendwie schaffte es Zamorra, den Steg zu verlassen und in den Gang hineinzukommen. Er wußte nicht, wie. In ihm war kein Schmerz, nicht einmal Trauer. Er fühlte sich nur leer. Ein Empfinden, als hätte er etwas unglaublich Wertvolles verloren. Er wußte, daß Nicole tot war. Wenn der Pfeil sie nicht getötet hatte, dann der Sturz in die Tiefe oder das tausendarmige Ungeheuer, das irgendwo dort lauerte. Der logische, bewußte Teil seines Denkens sagte ihm, daß es so sein mußte, aber der andere Teil von ihm, der Mensch Zamorra, das von Gefühlen und Empfindungen gelenkte Wesen, das Nicole geliebt hatte, weigerte sich einfach, es zu begreifen.

Es ist zuviel, dachte er müde. Der Preis war zu hoch. Es lohnt sich nicht. Vielleicht hatte der Alte recht und er würde jetzt den Ausgang aus diesem höllischen Labyrinth finden. Aber er sah plötzlich keinen Sinn mehr darin. Warum sollte er leben, wenn alles, was er geliebt hatte, wofür er gelebt hatte, zerstört war?

Rache?

Nein. Rache war kein Grund, niemals und für nichts. Er suchte in sich, aber er fand keinen Haß, weder auf den, der dieses menschenverschlingende Labyrinth ersonnen hatte noch auf den Alten, dessen Hand den tödlichen Pfeil abgefeuert hatte. Rache machte Bill und Nicole nicht wieder lebendig. Sie nutzte niemandem.

Aber vielleicht saß der Schock auch nur einfach zu tief, als daß er überhaupt irgend etwas empfinden konnte.

Er lehnte sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand und versuchte an nichts zu denken. Eine tiefe, wohltuende Müdigkeit begann von seinem Körper Besitz zu ergreifen.

Lange Zeit stand er so reglos da.

Dann schob er sein Schwert in die Scheide zurück und begann langsam loszumarschieren.

***

Wäre es fähig gewesen, so etwas wie Freude zu empfinden, hätte das Wesen jetzt gelacht. Es war seinem Ziel nahe, sehr nahe. Das Spiel war fast beendet, zwei der gegnerischen Figuren geschlagen und die dritte in der Falle.

Es sah sich in der weiten, kahlen Kammer um, veränderte hier etwas, fügte dort etwas hinzu und nahm da etwas weg, bis der Raum genau seinen Vorstellungen entsprach. Es war fast zu leicht gewesen, um nicht interessant zu sein. Die Menschen hatten sich gut gehalten, aber nur zu Anfang. Sie ermüdeten rasch, und mit ihrer körperlichen Kraft schwand auch ihre geistige Leistungsfähigkeit. Der eine, der noch übrig geblieben war, war der Beste von ihnen. Aber auch er war schwach, lächerlich schwach.

Für einen Moment überlegte das Wesen, ob es den geistigen Druck verstärken und Zamorra zu seinem treuen Diener machen sollte, statt ihn zu vernichten. Aber es verwarf diesen Gedanken rasch. Diener waren nützlich, aber bei dem, was es vorhatte, stellten sie nur eine Belastung dar.

Nein, es würde bei seinem ursprünglichen Plan bleiben. Es hatte seinen letzten Zug getan. Nun war Zamorra an der Reihe.

Das Finale begann!

***

Die Halle war leer, wie der Alte gesagt hatte. Und sie unterschied sich von den Gewölben, durch die sie bisher gekommen waren. Waren die anderen nicht mehr als roh aus dem Fels geschnittene Höhlen gewesen, so waren die Wände hier geglättet und sorgfältig bearbeitet, verziert mit Reliefs und halbplastischen Bildern, die mit großer Geduld und Meisterschaft aus dem Stein herausgemeißelt worden waren.

Aber Zamorra hatte keinen Blick für den künstlerischen Aspekt des Gewölbes. Seine Aufmerksamkeit galt einzig der gigantischen, bogenförmigen Tür am anderen Ende des Saales. Die beiden mehr als zehn Meter hohen Torflügel bestanden allem Anschein nach aus massivem Stein, und Zamorra fragte sich beim Anblick der gigantischen steinernen Angeln unwillkürlich, wie er das Tor öffnen sollte. Jeder der Flügel mußte Dutzende von Tonnen wiegen.

Irgend etwas war mit ihm geschehen, während er den endlosen schrägen Gang hinabgestiegen war. Ein Teil der Lähmung, die nach Nicoles Tod von ihm Besitz ergriffen hatte, war von ihm abgefallen; aber nur ein Teil. Tief in seinem Inneren war noch immer dieses dumpfe, taube Gefühl des Abgestorbenseins, Toten. Er würde kämpfen, aber nicht, weil er einen Sinn darin sah, sondern nur, weil es nur die Wahl zwischen diesen zwei Alternativen gab: Kämpfen und entweder Siegen oder Sterben, oder zurück in die Weiten des Labyrinths zu gehen und dort zu sterben. Und, weil er es Nicole und Bill schuldig war.

Er dachte flüchtig an den Alten, aber wieder gelang es ihm nicht, irgendwelche Gefühle zu aktivieren. Der Pfeil, den er abgefeuert hatte, hatte gleichermaßen ihn wie Nicole getroffen, aber er verspürte immer noch keinen Haß. Beinahe wunderte er sich schon selbst darüber. Es war nicht seine Art, Schläge so einfach einzustecken.

Zamorra konzentrierte sich wieder auf die Tür. Sie lag am oberen Ende einer breiten, steinernen Treppe, deren Stufen ein wenig zu hoch und zu schmal für menschliche Benutzer schien. Langsam ging er darauf zu, verhielt vor der untersten Stufe und starrte das gigantische Tor an.

Was hatte der Alte gesagt? Ich habe einmal einen Blick hineingeworfen, aber was ich gesehen habe…

Zamorras Hand glitt langsam in die Tasche. Sekundenlang umklammerte er die faustgroße Kristallkugel, spürte die Kälte und Glätte des Glases und zog die Kugel dann behutsam hervor. Mit einem Mal hatte er beinahe Angst. Nach allem, was er hier unten erlebt hatte, fürchtete er sich davor, den letzten Schritt zu tun. Was immer dort drinnen auf ihn wartete - es mußte all seine Vorstellungen sprengen.

Vielleicht der Teufel persönlich.

»Eine sehr gute Idee, die Kugel jetzt zu benutzen«, sagte eine Stimme hinter ihm. Zamorra war nicht einmal erschrocken. Er hatte gewußt, daß er den Alten noch einmal Wiedersehen würde. Langsam drehte er sich herum, wechselte die Kugel von der Rechten in die Linke und zog mit der freien Hand seine Waffe.

Auch der Magier war bewaffnet. Er hatte seinen Langbogen gegen Schild und Schwert eingetauscht und trug nun eine einfache, braune Kutte. Auch sein Äußeres hatte sich verändert. Zamorra bemerkte, daß er plötzlich gar nicht mehr so alt und gebrechlich wirkte; im Gegenteil. Mit jeder Sekunde, die er ihn ansah, schien er jünger zu werden. Das faltige Gesicht glättete sich, das Haar wurde wieder dunkel und voll, und schließlich stand Zamorra einem muskulösen, hochgewachsenen Mann gegenüber, der nur wenig älter als er selbst schien.

»Ich hätte es mir denken können«, murmelte er.

»Was?« sagte der andere. »Daß ich nicht bin, was ich scheine?« Er lächelte und schüttelte dabei fast mitleidig den Kopf. »Sie konnten es nicht merken. Ich hatte sehr viel Zeit, meine Tarnung zu perfektionieren.«

»Ich war ein Idiot«, sagte Zamorra emotionslos.

»Das waren Sie nicht«, widersprach der Magier ruhig. »Jede Ebene verlangt ihr Opfer. Auch diese. Wenn es einem gelingen kann, die Schatzkammer zu betreten, so muß ein anderer dafür sterben.«

»Und das bin ich?«

»Oder ich«, sagte der Magier ruhig. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Zamorra. Ich habe Ihre Freunde nicht aus purer Mordlust getötet. Es ist die Regel hier unten. Einer stirbt, damit die anderen leben können. Ich habe die Auswahl getroffen, das ist richtig. Ich habe den Spieler mit dem höchsten Überlebenspotential geschützt. Aber ich hätte sie nicht retten können, keinen von ihnen. Es war nur die Frage, wer zuerst stirbt. Und nur einer von uns beiden wird die Schatzkammer betreten.« Er hob den Schild ein wenig höher und schlug spielerisch mit dem Schwert in die Luft. »Es wird ein fairer Kampf werden, Zamorra. Das verspreche ich. Keine Tricks. Die Regeln verbieten es.«

»Woher wissen Sie meinen Namen?«

»Ich weiß alles über Sie. Wer Sie sind. Weshalb Sie kamen. Wer Sie hierhergebracht hat - alles.«

»Sie wissen, wer…«

»Besiegen Sie mich, und Sie werden es erfahren. Die Lösung wartet hinter jener Tür.«

Zamorra drehte sich unwillkürlich um und blickte zu den mächtigen steinernen Torflügeln hinauf.

Und in diesem Moment griff der Magier an.

Obwohl Zamorra die Bewegung fast im gleichen Moment registrierte, kam seine Reaktion beinahe zu spät. Der Magier stürmte mit übermenschlicher Schnelligkeit herum, schlug mit dem Schwert zu und trat Zamorra gleichzeitig wuchtig gegen die Kniescheibe.

Zamorra taumelte zurück, stolperte über eine Stufe und schlug schmerzhaft auf dem Rücken auf. Instinktiv rollte er sich zur Seite. Die Klinge des Magiers zuckte herab, riß Funken und Steinsplitter aus der Treppe und raste in einem tödlichen Halbkreis auf Zamorra herunter. Ihre Waffen prallten klirrend gegeneinander. Zamorra wurde durch den Hieb abermals zurückgeworfen und schlug erneut schmerzhaft auf den harten Steinstufen auf. Sein Gegner kämpfte mit einer Kraft und Schnelligkeit, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Zamorra war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer, aber der andere war ein wahrer Meister dieser Kampftechnik. Zamorra stemmte sich mühsam hoch, aber er wurde Schritt für Schritt zurückgedrängt, ohne auch nur die Chance zu einem Gegenangriff zu haben. Im Gegenteil - mit jeder Sekunde spürte er deutlicher, daß der andere nur mit ihm spielte, ihn hinhielt und ihn in genau die Richtung drängte, in der er ihn haben wollte.

Schließlich hatte er die oberste Stufe erreicht und stand mit dem Rücken zur Tür. Er spürte, wie der Stein hinter ihm zu vibrieren begann, als warte der unsichtbare Dämon dahinter gierig auf sein Blutopfer.

»Genauso ist es, Zamorra«, sagte der Magier. Er war in zwei Schritten Entfernung stehengeblieben und musterte Zamorra aus mißtrauisch zusammengekniffenen Augen. »Dieses Tor kann nur mit Blut geöffnet werden. Der einzige Schlüssel.«

»Sie lesen meine Gedanken.«

»Mehr als das, Zamorra«, antwortete der andere. »Haben Sie sich nicht gefragt, wieso Sie den Schock über den Verlust Ihrer beiden Freunde so rasch überwunden haben? Wieso Sie nie Mißtrauen gespürt haben? Wieso Sie mir nicht die Kehle durchgeschnitten haben, als ich Mademoiselle Duval tötete?« Wieder lächelte er, aber diesmal war es ein böses, satanisches Lächeln ohne die geringste Spur von Humor. »Ich beherrsche Sie, Zamorra. Ich beherrsche den Geist eines Menschen wie ein Spielzeug. Auch den Ihren.«

»Und warum dann das Ganze? Warum lähmen Sie mich nicht einfach, wenn Sie mich töten wollen?«

Der Magier schüttelte mit einem dünnen Grinsen den Kopf. »Das wäre zu leicht, Zamorra. Nach all der Mühe, die Sie mir bereitet haben, will ich meinen Sieg genießen. Und jetzt -kämpfen Sie!« Er duckte sich, sprang vor und zielte mit einem wütenden Hieb nach Zamorras Kopf.

Diesmal machte er ernst, das spürte Zamorra. Seine Hiebe und Stiche prasselten so schnell auf ihn herunter, daß er sie nur noch mit Mühe abwehren konnte. Das Schwert des Magiers schien sich in einen flirrenden Schemen aufzulösen und aus allen Richtungen gleichzeitig auf ihn einzuschlagen. Schon nach den ersten Augenblicken blutete er aus unzähligen winzigen Wunden. Das Schwert in seiner Hand schien mit jeder Sekunde schwerer zu werden.

Der Stein in seinem Rücken begann stärker zu pulsieren. Zamorra taumelte unter einem besonders wuchtigen Hieb zurück und spürte, wie einer der mächtigen Torflügel ein ganz klein wenig nachgab.

Er parierte einen Hieb, setzte zu einem Konterschlag an und strauchelte, als der Magier seine Klinge mit einer blitzschnellen Bewegung seines Schildes blockierte. Sein Fuß verlor auf der schmalen Treppenstufe den Halt. Er ruderte wild mit den Armen, glitt endgültig aus und kugelte kopfüber die Treppe herunter.

Der Aufprall auf dem Boden betäubte ihn fast. Ein scharfer Schmerz zuckte durch seine Handgelenke. Er ließ Schwert und Kristallkugel los, rollte mühsam herum und versuchte sich hochzustemmen.

Als er aufsah, fiel sein Blick auf die faustgroße Glaskugel.

Was er sah, ließ ihn für einen Moment an seinem Verstand zweifeln.

Die Kugel zeigte ein getreues, verkleinertes Abbild der Halle. Er sah die mächtige Treppe, das riesige steinerne Tor, sich selbst, den Magier…

Aber es war nicht ein Mann.

Es waren drei.

Er sah hoch, blickte dem heranstürmenden Magier entgegen und starrte dann wieder in die Glaskugel. Das magische Auge zeigte drei absolut identische Gegner, die dicht nebeneinander und in langen Sätzen die Treppe heruntergehetzt kamen, die Schwerter zum tödlichen Streich erhoben - aber er selbst sah nur einen einzigen Mann.

Hastig griff er nach seinem Schwert, nahm die Kugel in die Linke und wich Schritt für Schritt zurück. Er wußte nicht, wie es die Unheimlichen fertigbrachten - aber es war kein Wunder, daß er so gut wie keine Chance hatte, wenn er gleichzeitig gegen drei Männer kämpfte und nur einen von ihnen sehen konnte.

Der Magier blieb ein paar Schritte vor ihm stehen und sah wütend auf die Kugel in seiner Hand.

»Wie dumm von mir«, sagte er, »nicht daran zu denken, daß du dieses Spielzeug hast. Aber daran ist jetzt auch nichts mehr zu machen. Und es ändert auch nichts. Gib auf.«

Zamorra schüttelte wütend den Kopf und begann weiter zurückzuweichen. Ein Blick in die Kugel zeigte ihm, daß die drei Angreifer sich geteilt hatten und versuchten, ihn einzukreisen.

Aber er konnte trotzdem nur einen von ihnen sehen. Er war vor ihm, rechts von ihm und auf seiner linken Seite - ganz egal wohin er blickte, erkannte er immer nur diesen einen Mann, der gleichzeitig an drei verschiedenen Stellen zu sein schien.

»Gib auf, Zamorra«, sagte der Magier. »Gib auf und ich verspreche dir einen raschen und schmerzlosen Tod.«

Zamorras Antwort bestand in einem wütenden Angriff. Er sprang vor, holte zu einem beidhändig geführten Hieb aus und riß das Schwert im letzten Moment herum. Die Klinge schnitt ein Stück weit durch leere Luft, traf dann auf irgend etwas und war plötzlich voller Blut.

Ein spitzer, unmenschlich gellender Schrei zerschnitt die Stille. Der Magier taumelte, ließ Schild und Schwert fallen und hob beide Hände an den Hals. Obwohl er keine sichtbare Verletzung hatte, sprudelte plötzlich zwischen seinen Fingern Blut hervor.

Zamorra warf einen raschen Blick in den Kristall. Die drei Männer, die er darin sah, krümmten sich auf dem Boden. Der Magier war immer nur eine Person gewesen; ein einzelner Mann, der es durch einen Trick geschafft hatte, seinen Körper zu vervielfachen.

Zamorra versuchte erst gar nicht, es zu verstehen.

Sein Blick heftete sich wieder auf den Sterbenden. Der Mann lag in einer rasch größer werdenden Blutlache. Er lebte noch, aber der Blutverlust war so groß, daß er allenfalls noch einige Sekunden durchhalten würde.

»Du… hast mich besiegt, Zamorra«, stöhnte er. Seine Worte waren von einem rasselnden, furchtbaren Geräusch begleitet. »Ich habe dich… unterschätzt.«

»Wer sind Sie?« fragte Zamorra. »War das alles hier Ihr Werk?«

Der Mann schüttelte schwach den Kopf. Sein Gesicht wirkte plötzlich eingefallen und grau, und trotz allem hatte Zamorra mit einem Male Mitleid mit ihm. Der Tod eines Menschen ist niemals Anlaß zu Freude oder Triumph.

»Ich war der… Joker, wenn wir schon über Spiele reden«, sagte er schwach. »Aber Sie… haben noch nicht gewonnen. Sie können nicht… siegen. Sie sind tot, Zamorra. Sie waren schon tot, als sie den Würfel in die Hand genommen haben. Sie werden… sterben.« Er begann plötzlich zu lachen, hoch, schrill und unnatürlich. Sein Körper zuckte, als würde er von einem Krampf geschüttelt.

Dann, von einer Sekunde auf die andere, war er tot.

Zamorra richtete sich schwerfällig auf, warf die nutzlos gewordene Kristallkugel fort und ging langsam zur Treppe zurück.

Die Torflügel standen weit offen.

***

Im ersten Moment hatte er das Gefühl, direkt in ein gigantisches, bodenloses Nichts zu stürzen. Es war der gleiche Effekt, den er schon oben am Tor beobachtet hatte, nur stärker, viel stärker. Dann, langsam, begannen sich Farben und vage, vergängliche Formen herauszubilden. Etwas wie ein Thron zeichnete sich vor ihm in der Dunkelheit ab, ein monströses Gebilde aus Stein und materialisierter Schwärze, das eine Art barbarischer Würde auszustrahlen schien.

Er machte ein paar zögernde Schritte und blieb stehen. Er war nicht allein in der Kammer, das spürte er deutlich. Aber was immer hier sein mochte, es war weder ein Mensch noch ein Dämon, sondern etwas Fremdes. Etwas, mit dem er noch nie konfrontiert worden war.

»Gut«, sagte er laut. »Ich bin hier. Wer immer du bist - zeige dich.«

Im ersten Moment geschah nichts. Dann hörte er ein leises, amüsiertes Lachen, ein Geräusch, das von allen Seiten zugleich auf ihn einzustürmen schien, bis er merkte, daß es direkt in seinen Gedanken entstand.

Natürlich, dachte er. Wenn schon der Magier seine Gedanken las, würde sein Auftraggeber diese Fähigkeit mit Sicherheit auch beherrschen.

»Selbstverständlich«, sagte die gedankliche Stimme.

»Dann zeige dich«, verlangte Zamorra.

Wieder vergingen Sekunden, ehe eine Reaktion auf seine Worte erfolgte.

Auf dem Thron begann sich eine monströse Gestalt abzuzeichnen. Sie hatte menschliche Umrisse, aber die Ähnlichkeit hörte spätestens beim Gesicht auf. Zamorra unterdrückte ein Schaudern. Das Wesen hatte einen mächtigen, kugelförmigen Schädel ohne sichtbare Ohren oder Nase. Ein faustgroßes, pupillenloses Zyklopenauge starrte Zamorra ausdruckslos an, und der Mund war ein schmaler, wie mit einem Skalpell gezogener Schlitz, in dem ein furchtbares Raubtiergebiß schimmerte.

Obwohl Zamorra sich alle Mühe gab, gelang es ihm nicht ganz, sein Erschrecken zu verbergen. Es war nicht so sehr das Äußere des Wesens -er war schon schlimmeren Monstern begegnet, Ungeheuern, deren bloßer Anblick gereicht hätte, einen Menschen in den Wahnsinn zu treiben. Es war die Ausstrahlung des Monsters; eine fast körperlich spürbare Aura der Macht und Gewalt, die das Ding wie ein unsichtbarer Schirm umgab.

»Wer… wer bist du?« fragte er stockend.

Das Wesen lachte.

»Wer ich bin?« wiederholte es. »Ich bin nicht wer, ich bin etwas. Das Kall. Aber dieser Name wird dir nichts sagen, Zamorra.«

»Du bist ein Dämon, nicht?«

»Nicht in dem Sinn, in dem du das Wort benutzt, Mensch«, entgegnete das Kall. »Früher war ich viele - ein Volk von Magiern, wie du sie genannt hättest, auch wenn wir in Wirklichkeit etwas ganz anderes waren. Aber das ist lange her. Heute gibt es nur noch mich - die Essenz dessen, was einst ein ganzes Volk war. Ich herrsche.«

Zamorra schauderte beim Klang der letzten beiden Worte. Mehr an Erklärung schien nicht notwendig zu sein. Dieses Wesen - das Kall, wie es sich nannte - herrschte.

»Du beginnst zu begreifen«, sagte das Kall. »Jeder andere hätte mich nach den Gründen gefragt, nur du nicht. Ich sehe, daß ich dich nicht überschätzt habe. Für einen Menschen hast du erstaunliche Fähigkeiten. Trotzdem wirst du sterben.«

Zamorras Hand senkte sich unwillkürlich auf den Schwertgriff, aber er führte die Bewegung nicht zu Ende. Die Waffe schien ihm gegen dieses monströse Etwas lächerlich.

»Das ist sie auch«, nickte das Kall. »Ich hätte dich mit einem einzigen Gedanken töten können.«

»Und warum tust du es nicht?«

Das Kall zuckte in einer bedrückend menschlichen Geste die Achseln. »Du würdest es Sportsgeist nennen, vermute ich«, sagte es. »Ich habe viele Völker besiegt, doch es bringt keine Befriedigung, wenn es zu leicht ist. Daher das Spiel. Es ist interessanter, wenn man sich an Regeln halten muß.«

Zamorra nickte. »Der Magier…«, sagte er leise. »Das warst du.«

»Ich habe viele Körper. Ich bin eins und hundert, ein Wesen und ein ganzes Heer, wenn es notwendig ist. Dein Tod ist Teil einer Vereinbarung, die ich traf. Ich töte dich und erhalte dafür den Schlüssel zu eurer Welt.« Das Kall schwieg einen Moment, stützte sich mit seinen mächtigen Klauen auf den Armlehnen des Sessels ab und beugte sich leicht vor. »Ich habe dieses Labyrinth erschaffen, um dich zu töten, Zamorra. Um deine Welt zu erobern, werde ich mir etwas neues ausdenken. Es wird sehr interessant werden.«

Die Worte des Kall hallten seltsam in Zamorras Gedanken wider. Es ist interessanter, wenn man sich an Regeln halten muß… Seine Hand glitt wieder zum Schwertgriff und umklammerte das kühle Metall. Vielleicht täuschte er sich, aber er hatte keine andere Wahl. Das Wesen würde ihn auf jeden Fall töten.

Er sprang vor, riß die Waffe aus dem Gürtel und führte einen wütenden Hieb gegen die Beine des Kall.

Das Wesen versuchte nicht einmal, dem Schlag auszuweichen.

Die Klinge schnitt mit einem reißenden Geräusch durch Haut und Fleisch und hinterließ eine klaffende Wunde. Aber der Schnitt schloß sich beinahe genausoschnell wieder, wie er entstanden war.

Das Kall lächelte.

»Du enttäuscht mich, Zamorra«, sagte es ruhig. »Ein Mann wie du sollte wissen, wann er verloren hat.« Seine Hand zuckte hoch, traf Zamorras Arm mit der Gewalt eines Hammerschlages und schmetterte ihm das Schwert aus der Hand. Zamorra taumelte zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel schwer auf den Rücken.

»Und jetzt«, sagte das Kall, »stirb, Zamorral«

Ein greller, vielfach verästelter Lichtblitz züngelte aus seinem Zyklopenauge, sengte eine rotglühende Spur in den Steinboden und jagte wie eine dünne glühende Schlange auf Zamorra zu.

Er erreichte ihn nie.

Der Saal begann zu beben. Ein dumpfes, qualvolles Stöhnen lief durch den Boden. Das Licht flackerte, erlosch für einen Moment und schlug dann in dunkles, drohendes Rot um. Das glühende Auge des Kall erlosch. Sein Kopf flog in den Nacken, und für einen Moment glaubte Zamorra selbst auf seinem starren Gesicht so etwas wie Schrecken wahrzunehmen.

Zwischen ihm und dem monströsen Wesen schien plötzlich ein gigantischer, formloser Umriß zu entstehen. Der Körper des Kall bäumte sich auf, verschwamm, flackerte, verzerrte sich wie ein Abbild auf einem monströsen Zerrspiegel. Ein hoher, gellender Schrei marterte Zamorras Ohren.

Dann raste etwas heran, hüllte das Kall ein und begann seinen Körper zu zermalmen…

***

Das Erwachen war schwer; kein sanftes Hinübergleiten aus dem Schlaf in die Wirklichkeit, sondern ein mühsamer, kräftezehrender Kampf, als gäbe es da etwas, was ihn festhalten würde. Er stöhnte, bewegte mühsam die Hände und versuchte sich hochzustemmen.

Es dauerte eine Weile, bis ihm klar wurde, wo er sich befand. Er lag auf dem Boden der Bibliothek, direkt neben dem umgestürzten Spieltisch. Trotz des hell lodernden Kaminfeuers war es kalt, beinahe schmerzhaft kalt schon. Er richtete sich auf, fuhr sich müde mit den Händen über das Gesicht und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Sein Blick fiel auf den Spielplan. Figuren und Würfel waren wild durcheinandergepurzelt, der Plan selbst geknickt. An seinem Rand, dort, wo die Zielkammer eingezeichnet gewesen war, war ein schwarzverkohlter Fleck.

Zamorra stand auf, ging schwankend zu Nicole hinüber und drehte sie behutsam auf den Rücken. Sie stöhnte, öffnete die Augen und sah Zamorra einen Moment lang verwirrt an.

»Was…«

Zamorra schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Es ist vorbei«, sagte er. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben.«

Sie blinzelte, setzte sich auf und sah unsicher an ihm vorbei zur Wand. Sie atmete erleichtert auf, als dort nichts als die deckenhohen Bücherregale waren.

»Es gibt keine Tür«, sagte Zamorra. »Es hat nie eine gegeben.«

Nicole nickte. Sie schien - genau wie Zamorra vorhin - Mühe zu haben, in die Wirklichkeit zurückzufinden. »Mein Gott«, flüsterte sie, »was… was war das? Ein Traum?«

Zamorra antwortete nicht sofort. »Ich glaube nicht«, antwortete er nach einer Weile. »Wenn ich… wenn es mich geschlagen hätte, wären wir wahrscheinlich tot.«

»Was heißt hier wahrscheinlich?« brummte eine Stimme hinter ihm. »Ich hatte das Gefühl, ziemlich real tot zu sein.« Bill Fleming erhob sich schwankend, bückte sich nach einer der Spielfiguren und drehte sie nachdenklich zwischen den Fingern.

»Was ist passiert?« fragte er. »Ich kann mich an nichts erinnern. Diese Echse… was geschah danach?«

»Du weißt es nicht?« Zamorra sah ihn nachdenklich an und starrte dann auf den verkohlten Spielplan.

Er hätte Bill erklären können, was geschehen war. Das Kall selbst hatte ihm die Lösung gegeben. Es und das, was geschehen war, als er versuchte, sein Amulett gegen das magische Labyrinth einzusetzen. Seine Hand glitt unter das Hemd und ertastete den silbernen Anhänger. Natürlich war er unbeschädigt, so wie keiner von ihnen wirklich verletzt worden war. Und trotzdem war Zamorra sicher, daß keiner von ihnen überlebt hätte, hätte das Kall gewonnen.

Es hatte den gleichen Fehler begangen wie er. Die Spielwelt, die es erschaffen hatte, hatte ihre eigenen, festen Regeln. Bill hatte den Verstoß gegen diese Regeln mit dem Verlust seines Augenlichtes bezahlt.

Und das Kall mit dem Leben. Die Kräfte, die es gegen Zamorra einsetzte, verstießen gegen die Regeln.

Trotz allem ließ der Gedanke Zamorra lächeln. Man könnte auch sagen, dachte er, daß es disqualifiziert wurde.

Aber das konnte er unmöglich laut aussprechen.

***

Zuerst gab es nur den Schmerz. Einen heißen, glühenden Schmerz, wie es ihn noch nie zuvor in seinem Leben verspürt hatte. Es dauerte lange, bis es wirklich begriff, was geschah. Sein Körper war vernichtet, zerstört von den Gewalten, die es selbst heraufbeschworen hatte.

Aber sein Geist existierte weiter.

Langsam, mit der Geduld eines Wesens, für das ein Jahrhundert nicht mehr bedeutet als ein Lidzucken für einen Menschen, machte es sich daran, einen neuen Körper zu erschaffen und gleichzeitig nach dem Übergang in seine eigene Welt zu suchen. Es war geschlagen, aber noch lange nicht besiegt.

Aber der Übergang war nicht mehr da.

Selbst das Kall brauchte lange, um mit dem Schock fertig zu werden und wirklich zu begreifen.

Es hatte mehr als die erste Runde in diesem Spiel verloren. Mit dem Ende seiner körperlichen Existenz war auch die Verbindung zu seiner Heimat erloschen.

Es war gefangen.

Gefangen auf einer Welt voller Feinde, gefangen in einem Körper, der immer noch stark und mächtig war, aber im Vergleich zu der Kraft, die es in seiner Heimat hatte, nicht mehr als eine Krücke.

Aber es würde kämpfen. Es würde sich orientieren, die Menschen studieren und kennenlernen und langsam damit beginnen, seine Macht auszubauen. Es war geschwächt, aber es hatte Zeit, sehr viel Zeit. Alle Zeit des Universums.

Und irgendwann, dachte es, während es seinen neuen Körper vorsichtig ausprobierte und die ersten, zögernden Schritte in die neue Welt hinaustat, irgendwann werde ich dich finden, Zamorra. Ich weiß noch nicht wo, und ich weiß nicht wann, aber ich werde dich finden. Und dann wirst du sterben.

ENDE
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